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Abhandlung
von der

Yflicht eines Predigers in der Erkenntniß

und Erfahrung zu wachſen,

e

in Ruckſicht

auf die gegenwartige Lage des Chriſtenthums.

m er groſſe Einfluß, welchen die Lehrer des Eban

n geliums bey einer vernunftigen und treuen VerF— Wwaltung ihres Amts auf das Wohl der menſchli

ihre Pflichten von einem groſſern Umſang ſind, die Erful
lung derſelben einen merklichern Nutzen hat, und ihre Ver
nachlaſſigung einen oft lang fortdauernden Schaden thut.
Sie ſind die vorzuglichen Werkzeuge in der Hand der Vor
ſehung, wodurch die Gemuthsruhe und Gluckſeligkeit der

Menſchen in allerley Standen befordert werden kann.
Wenn die Pflichten des Predigers nicht blos auf die treue
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2 Abh. von der Pflicht eines Predigers
Verwaltung des auſſern Gottesdienſtes, und der feyerlichen
Religionshandlungen eingeſchrankt werden, ſondern wenn

man ihn auch als ein Glied des gelehrten Standes anſieht,
ſo werden ſeine Obliegenheiten noch ausgebreiteter. Ein
groſſer Theil der Amispflichten erfordert keine eigentliche Ge
lehrſamkeit, und ſie wurden bey einem geſunden Menſchen
Verſtande mit eben dem Nutzen von ſolchen erfullt werden
konnen, die nie in den Schulen der Gelehrten erzogen wa

ren. Der wirklich groſſere Vortheil, den ſolche, die zwar
keine Univerſitat beſucht, aber doch eine deutliche Erkennt
nis der wichtigſten und unentbehrlichſten Religionswahr—
heiten beſaſſen, und dabey ein rechtſchaffenes Gott und dem

Nachſten ergebenes Herz hatten, in chriſtlichen Gemeinden
vor ſolchen Kandidaten, die bey ſchwachen oder doch nicht
ausgebildetin Gemuthskraften, und mit einem ungebeſſerten

Herzen als Lehrer aufgeſtellt wurden, ſtiſten konnten, hat
in altern und neuern Zeiten manche verleitet, daß ſie das
Studieren als etwas ſehr entbehrliches für einen Geiſtli
chen vorgeſtellt haben. Einige Religionspartheyen verord
neten wirklich Lehrer, welche in ihren frühern Lebensjahren zu

ganz andern Beſuimmungen in der Welt ſich vorbereitet

hatten. ZBey den meiſten irrigen Meinungen von dieſer Art
liegt etwas Wahres zum Grunde. Jn manchen einzelnen
Fallen wurden die Vorſteher einer Gemeinde, wenn ſich
Einſichten und Redlichkeit bey ihnen vereinigte, mit weit
mehrerer Beruhigung einem unſtudirten Menſchen, der nur

einen guten Unterricht in der Religion empfangen und ge
nutzet hatte, eine gute Beurtheilungskraft, Demuth und
Uebe beſaſſe, und ſich durch ſeinen Charakter andrer Achtung

erwurbe, zum chriſtlichen Lehrer einer beſonders nicht groſ—

ſen, aus Leuten von geringen Stande beſtehenden Gemeine

ver



in der Erkenntn. und Erfahr. zu wachſen. 3

verordnen konnen, als manchen doch wohl kaum halbgelehr

ten Candidaten, der oft mangelhaft genug die Wahrheiten
der Religion in ſein Gedachtnis gefaßt hat, ohne jemals
daruber gedacht und ihre Kraft erfahren zu haben. Je
doch der Schaden, wenn dies allgemein gemacht werden
ſolte, wurde groſſer ſeyn, als der Vortheil, der in einzeln
Fallen daraus entſtehen konnte. Jn der Beurtheilung ſol.
cher oft gut gemeinten Vorſchlage wurden wir nothwendig
immer Ruckſicht auf die Lage des Zeitalters zu nehmen ha
ben, in welchem wir leben. Und hier ſcheint unſer Jahr
hundert das unbequemſte zu ſeyn, wo eine ſolche Verande
rung mit dem Predigerſtande vorgenommen werden konnte.

Ein jeder Prediger ſoll Lehrer der Religion ſeyn, aber er
ſoll ſie nicht blos lehren, ſondern auch vertheidigen. Zu
dem letzten Fall aber iſt doch die Bildung in den Schulen
der Gelehrten durchaus nothig. Und wenn iſts wohl mehr
Pflicht fur die Geiſtlichen geweſen, ſich als rechtſchaffene
Vertheidiger des Glaubens, den ſie predigen, zu beweiſen,
als jetzt, wo Unglaube und Gleichgultigkeit gegen die Reli
gion eben ſo oft in niedrigen Hutten, als an den Hofen Eu
ropens anzutreffen iſt, wo man den Geiſtlichen nicht mehr
aufs Wort glaubt, ſondern Beweiſe fordert, welche die

ſtrengſte Prufung aushalten, wo er verlacht wird, wenn er
nicht jeden Zweifel loſen, und jede Spotterey zu nichte ma
chen kann? Wir leben in einem Zeitalter, in welchem man

heller, ich will nicht entſcheiden ob allemal, aber doch in
gewiſſen Stucken richtiger denkt, wo man genauer forſcht,
und weniger auf anderer Wort nachſpricht. Die neuern
Schriften fur die Wahrheit der chriſtlichen Religion ſind
auſſer Zweifel weit grundlicher, vollſtandiger und bundiger

in Beweiſen als die Alten. Die heftigeren Angriffe auf
unſern Glauben haben, doch zufallig auch das Gute ger

Aa ſtiftet,



4. Abh. von der Pflicht eines Predigers

ſtiftet, daß grundlichere Unterſuchungen angeſtellt worden,
idaß mehr Licht und Kraft der Wahrheit ſich verbreitet,
wenn gleich der Haufe derer noch ſo groß ſeyn ſolte, welche
ſtatt die Wahrheit zu ſinden und ins Licht zu ſetzen, ſie ver—

kennen, und durch den Schein des Irthums verblendet,
von der richtigen Lehre oes goöttlichen Worts weichen. Aber

welcher Rechtſchaffene iolte es nun auch kaltblutig anſehen
konnen, daß gleichwol die Zahl der Unglaubigen und Relti—

gionsſpotter, mehr als man glaubt, dadurch zunimmt,
daß der Unterricht in der chriſtlichen Religion oft ſo unbe—

ſtimmt, verworren und ſeicht iſt, ſo wenig mit Rückſicht
auf die Denkungsart, und die auſſern Umſtande, der Lehr—

lingen ertheilt wird, daß Unwiſſenheit und der ſchlechte
Wandel vieler Geiſtlichen dar Gute niederreiſſt, was Ein
ſichtsvollere und Redlichere unter ihnen zu bauen, ſo eifrig
bemuht ſind. Mochte doch ein jeder, welcher in dem geiſt-

Aichen Stande iſt, oder in denſelben eintritt, die Wichtigkeit
der ſo ſehr verkannten Pflicht einſehen lernen, in der Er—
kenntniß und Erfahrung zu wachſen, ſich immer mehr
zu bilden, damit er in der Kirche Jeſu den Nutzen ſtiften
konne, welcher ohne dieſe Bemuhung niemals zu erwar—
ten iſt. 28

Wer ſich einigermaſſen als ein äufmerkſamer Beob
achter der Menſchen in allerley Standen, die Muhe
giebt, die Urſachen auszuſpahen, warum manche Prediger

es ſo ganz vergeſſen, daß ſie Studierende ſind, oder
doch faſt nie mit einiger Anſtrengung etwas als ſolche

thun, der wird finden, daß der Grund einer ſolchen Nach
laſſigkeit oft ſehr zeitig gelegt wird, ob gleich auch in der
folgenden Zeit andre Urſachen dazu kommen, welche man
gewohnlich als die einzigen anſiehet. Ein groſſer Theil
derer, die mit mehr oder weniger Recht, ſich Gelehrte uen

nen,
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nen, haben nie mit eigentlichen Geſchmack und Vergnugen
ſtudiert. Jn ihrer Kindheit wurden ſie zur Schule getrie—
ben; dieſe ihnen nicht genug als Wohlthat vorgeſtellt und

zu wenig Freude uber den Wachsthum der Erkenntniß goe
zeigt, oder nie darnach gefragt. Ungluck wars fur manchen,

daß er mehr Furcht vor ſeinen Lehrern als Zutrauen zu ihnen

haben konte, daß dieſen die Gabe fehlte, ihren Vortrag
unterhaltend und nutzbar zu machen, (wir wollen vom
Seichten deſſelben nicht einmal ſagen) und die Jugend ſo zu,
fuhren, daß Luſt mehr zu lernen aufgekeimt, taglich gewach-

ſen und die Gelehrſamleit nicht blos als Gedachtnißwerk be—
trieben, ſondern an die Scharfung des Nachdenkens und,

Bildung des Witzes mehr gedacht ware. So kam das
Kind und der Jungling endlich ſo weit, daß er Student,
ward. Selten werden die Zoglinge ſolcher Lehrer auf
Schulen, dann noch aus ihrem Schlummer erwachen,
und anfangen mit Geſchmack und Vergnugen zu ſtudieren.

Man darf nur einen groſſen Theil junger Studenten reden
horen, ſo wird ſich bald zeigen, wie das Studieren ihnen
wirklich mehr Laſt als Vergnugen iſt. Sie beſuchen die
Lehrſtunden oft ohne alle Auswahl, blos aus Nachahmung
anderer, horen ohne Nachdenken und Prufung, und wie—
derhohlen die Vorleſungen uberdies gar nicht oder doch nicht

regelmaſſig. Wir wiſſen es ſicher, daß mancher nichts
horen und leſen wurde, wenn nicht die Furcht, es mochte

ihm kunftig ein Amt verſagt werden, oder er gar nicht in
denſelben zu recht kommen konne, dazu antriebe. Jeder
oft kleine Umſtand kann ihn vom Leſen (Studieren durfen
wirs kaum nennen) abziehen, und es macht ihm nie einen
unruhigen Gedanken, wenn er Stunden und Tage lang in
Geſellſhaft iſt, die edle Zeit hingebracht hat, welche er ſeiner
jetzigen und kuünftigen Beſtimmung gemaß zwar hatte an
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6 Abh. von der Pflicht eines Predigers

wenden ſollen, aber nicht licber angewandt hatte. Die
Auswahl ſeiner Geſellſchaft zeigt ſeinen ſchlechten Geſchmack
und den Mangel des. Vergnugens an Dingen, dabey der
Verſtand beſchaftigt ſeyn muß. Die unerheblichſten Klei
nigkeiten, Stadt- und Familien Neuigkeiten, die immer
den Kopf erfullen, und die verkehrteſten Urtheile uber ge
lehrte und rechtſchaffene Menſchen, die Aufdeckung man—
cher unbedeutenden Schwachheiten, die Nachahmung ih—

res Sprachtons und Ganges, ſind der unwurdige Gegen
ſtand des Geſprachs ſolcher Menſchen. Wenn die Natur
ſolchen Studierenden, die korperliche Groſſe und Anſtand,

eine beredte Zunge, einen ſtarken Ton der Stimme, nicht
ganz verſagt hat, ſo denkt er bald darauf Predigten zu ma
chen, und zu halten. Er ſchreibt die Predigtbucher, auf
deren Kenntniß er ſich vor andern noch geleget, aus, ver—
traut entwendete oft ubel zuſammengeſchobene Gedanken,
beſonders ſtarke redneriſche Ausdrucke, mit mehr oder we—
niger Muhe ſeinem Gedachtniß an, und deklamirt dann mit

Beyfall. Wie nachtheilig iſt ihm dieſer Beyfall von Leuten,
die gar nicht fahig ſind einen Canzelvortrag recht zu beurthei

len. Der junge Candidat (er bildet ſich nicht wenig ein,
wenn er das erſtemahl ſo genannt wird) hort nun was man
von ſeinen Predigten ſagt, fragt wohl ſelbſt, wie er gefal—
len? Jſt dies alles nach Wunſch, ſo bewirbt er ſich in ſei—
nen erſten akademiſchen Jahren um die Gunſt der Geiſtli—
chen, die ihn fur ſich aufſtellen, bietet ſeine Dienſte an, er
langt dadurch mehrere Fertigkeit im Vortrage, bey welchem
er aber weder ſelbſt denkt noch ſelbſt empfindet. Nun
wachſt der geheime Wunſch bald ein Amt zu bekleiden, das

er als den Stand der Ruhe anſiehet, ſchon macht er den
Plan ſeines hauslichen Lebens, und alle dieſe viel zu fruh
zeitigen Gedanken laſſen die Luſt, in der Gelehrſamkeit wei

ter
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ter zu gehen, nicht aufkommen. Er glaubt ſchon gebildet
zu ſehn, und mit dieſen Gedanken tritt er dann in das Amt,

das er oft auf eine ſehr unwurdige Art erſchlichen hatte.
Fehlt es dem jungen Prediger vorher an der Luſt zum

Studieren, und empfand er das Gewicht ſeiner Pflichten in
der Erkenntniß zu wachſen ſonſt ſchon nicht, ſo befindet er ſich

nun in einer Lage, wo er noch ſtarkere Verſuchung hat, un

thatig zu ſeyn. Schwerlich wird er ſich denn erſt aus der
Tragheit reiſſen, die bey ihm ſchon zu einer ubeln Gewohn
heit geworden iſt. Nicht eben Vorſatz iſt es bey ihm auf
alle Bemuhung, in der Gelehrſantkeit weiter zu gehen, Ver
zicht zu thun, aber durch ſein Verhalten zeigt er doch zu

deutlich, daß er es wirklich gethan hat. Eine Menge
von unvermeidlichen Zerſtreuungen, die in der erſten Zeit

auf einander folgen, ſchlaffern ihn ein, er arbeitet nicht da
gegen die Hinderniſſe zu beſiegen, ſein Gemuth zu ſammlen

und auf das zu richten, was nicht zunachſt feine Amts
pflicht iſt. Giebt er ſich auf die Ausarbeitung ſeiner of—
fentlichen Reden im Anfang mehr Muhe, ſo iſt auch dieſe
Arbeit die einzige, die ihm von Studieren ubrig bleibt.
Eben daher ſammlet er aus Tragheit auch nicht ſolche
Kenntniſſe, die freylich nicht allenal gleich brauchbar ſind,
aber doch dem Prediger zur Zierde gereichen, und dies um

ſo viel mehr, weil er das Vergnugen, das auf uns ſelbſt
aus der Erweiterung unſrer Erkenntniß flieſſet, nicht kennt.
Nichts kann uns gewohnlich mehr in Thatigkeit ſetzen, als
wenn wir Vorganger haben, die uns anleiten und ermun
tern. Und wie ſelten ſind dieſe Muſter! der junge Gelehr—

te wird mehr eingeſchlaffert als ermuntert. Jn oft groſſen
Stadten, wo es nicht an der beſten Gelegenheit und Hülfs

mitteln fehlt, iſt in der Geſellſchaft der Prediger gerade
der kleinſte Theil der, welcher dieſe Pflicht kennt und liebet.

A4 Die



8 Abh. von der Pflicht eines Predigers

Diejenigen von welchen man es am erſten erwarten ſolte,
wiſſen oft am wenigſten was in der Welt vorgehet. Wel—n
che ſchiefe Urtheile erwachſen daraus, die ihnen bey Verſtan

digen unmoglich Achtung bringen konnen! Lieber redet man

von Einnahmen, und den Privatangelegenheiten der Fami
lien, (oft mit weniger Aufrichtigkeit und ſchonender Liebe) als

von guten Schriften, oder von dem, was zur wirklichen
Beſſerung der anvertrauten Gemeinde und einzelnen Glieder

derſelben gehort. Jſt der Prediger auf dem Lande, ſo iſt
gewohnlich die Wirthſchaft, die Beſtellung der Aecker und

Anbau der Garten der Gegenſtand des Geſprachs, welcher
es immer ſeyn konnte, wenn er nur nicht der einzige
ware.

Wie uberhaupt durch weiſe Eintheilung der Zeit ſchon
viel gute Geſchafte ausgerichtet werden konnen, ſo glaub—

ten wir, daß in den meiſten Fallen auch von gehauften
Amtsgeſchaften, noch immer Zeit ubrig bleiben muſſe,
um der Pflicht ein Genuge zu thun, auch in der Einſam—
keit ſich einen Schatz der Erkenntniß zu ſammlen, ſolte er
auch langſamer, als wir wunſchen, geſammelt werden muſ

ſen. Nur die unnothigen Zerſtreuungen und uberfluſſigen
zeitraubenden Beſuche muſſen eingeſchrankt werden. Auf
heiterung durch einen vernunftigen und chriſtlichen Umgang

wird der Prediger vor vielen andern nothig haben. Geht
er mit Beobachtungsgeiſt in Geſellſchaften, in welchen ihn
fein Amt oder die Freundſchaft ruft, ſo wird er auch aus
denſelben bereichert an Erkenntniß und Erfahrung gehen.
Aber einſchranken wird er ſich immer muſſen. Alle Zeit,
welche von den nachſten Amtspflichten ubrig bleibt, in zer—

ſtreuenden Geſellſchaften oder in einem geſchaftigen Muſſig
gang zu Hauſe zuzubringen, iſt eines der wichtigſten Hinder

niſſe des Wachsthums an Erkenntniß und Erfahrung und

die
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die gewohnlichſte Urſach der nachlaſſigen Erfullung dieſer

Pflicht.
Eine andre wichtige Urſach, warum ſo viele Prediger

in ihrer Erkenntniß, beſonders der eigentlich Gelehrten
nicht weiter kommen, ſondern darin bey dem ſtehen bleiben,

was ſie in fruhern Jahren gelernet, kann wenigſtens man
chen Geiſtlichen entſchulbdigen. Armuth mein' ich oder ſehr

geringe Einnahme und Mangel an Gelegenheit, gute
Schriften zu bekommen. Wie viele Prediger giebts, die
bis zu der Zeit, da ſie ins Amt kommen, auſſer Stande
ſind, ſich gute Bucher anzuſchaffen; wie klein und gewohn
lich auch ſchlecht, iſt der Buchervorrath, wenn die Pfar
re bezogen wird. Er beſteht vielleicht aus wenigen Schul—
buchern, wenn nicht ſelbſt dieſe der Geldmangel einmal
verkaufen hieß, einigen Lehrbuchern, und ein paar Hulfs—

mitteln zum Kanzelvortrag. Wenn nun der Prediger Bu—
cher unter den entbehrlichen Sachen oben an ſetzt, ſo kann
beſonders bey einer maſſigen Einnahme und der wenigen
zuſt zum Studieren, es wohl geſchehen, daß in zehen Jah
ren die alten gls abgenutzte und unbrauchbare Bucher ver—
ſtauhen, und kaum ein Paar neue von geringer Erheblichkeit

den Zuwachs ausmachen. Geſetzt die Umſtande verbeſſern
ſich, ſo iſt nun einmal alle Neigung zur Lekture verſchwun—

den, und nun muß Zeitmangel, und oft ſehr uberhauf—
te Amtsgeſchafte, die allgemeine Entſchuldigung ſeyn. Frey

lich ſind Manner zu bedauren, die wurklich in dieſer Lage

ſich befinden,) gaß ihre durftigen Umſtande ſie hindern

ſich
Was fur Vortheile in einem Staat zu hoffen waren, wenn

die Obern nach dem Muſter mancher groſſen Stadte fur die
Geiſtlichen, uberhaupt ſorgten, daß ſie ſowohl ihr hinlangliches
Auskommen hatten, als daß man ſie nicht zu ſehr mit Arbeit

A uber—
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ſich Hulfsmittel anzuſchaffen; aber ſie ſind es doch nur in
dem Fall, wenn es ihnen ſelbſt empfindlich iſt, daß ſie die—
ſer Pflicht, die ſie wohl einſehn, kein Gnuge thun konnen,
und ihnen beſonders auf dem Lande und bey der Entfernung

von der Stadt, und dem Mangel ſolcher Freunde, die ih—
ren Bedurfniſſen durch Mittheilung neuer Sachen abhelfen
konnten, auch alle Gelegenheit abgeſchnitten iſt, durch Le

ſen guter Schriften ihre Erkenntniß zu erweiten. Wenn
nach dem Beyſpiel eines großmuthigen von Arnims nicht
Gonner der Gelehrten und Beſorderer nutzlicher Kenntniſſe
offentliche Bucherſammlungen beſonders zum Nutzen der
Geiſtlichen anlegen; wenn nicht die Kirchenpatronen einen

Fond

uberhaufte, davon will ich die Worte eines beliebten Schrift-
ſtellers unſrer Nation, Herrn Hermes, anfuhren, der ſeine
Moral in die unterhaltendſten Erzahlungen eingekleidet hat:
„Eine Haupturſach der Zugelloſigkeit vieler Menſchen iſt das
„ſchlechte Exempel der Lehrer. Wir (in einer nahmhaften
„Stadt) geben beſtimmtes und ſehr anſehnliches Gehalt und
„konnen alſo in Kirchen und Schulen Lehrer rufen, die es
„werth ſind ins Gluck geſetzt zu werden. Da ihre Zahl fur
„eine ſehr vernunftig ausgetheilte Arbeit groß iſt, ſo haben
ſie Muſſe und werden in Jahr und Tag, ich mochte ſagen
„immer merklich geſchickter. Ein Vortheil, den wenig Stadte

„kennen! Jch erſtaune daruber! wie iſts moglich, daß ein
„Conſiſtorium nicht einſieht, ein Landprediger muſſe nach
„dem Maaß ſeiner Amtsjahre inimer mehr und mehr zuruck—
„kommen, wenn er ſeine geſammte Zeit auf den Ackerbau
„wenden muß? Wie kann eine Stadt zweifeln, ob ihr Pre—
„diger zurucklernen muß, wenn er von Morgen bis zum
„Abend in der Kirche ſeyn muß? Es gelingt uns die beſten
„Lehrer zu bekommen, Leute, welche man ſehr gern in den
„ausgeſuchteſten Geſellſchaften ſiehtt, Leute, die, weil ſie gut
„beſoldet werden, in keine Verſuchung kommen, aus Eigen
„nutz (oder wenn ich mich beſſer ausdrucken ſoll aus Hunger)

„partheyiſch und kriechend zu werden..
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Fond ausſetzen, aus welchem jahrlich brauchbare Schriften,
die bey der Pfarre blieben, angeſchaft wurden; wenn nicht
Geſellſchaften unter gewiſſen Vertragen errichtet wurden,
wo in einem geſchloßnen Zirkel die wichtigſten Bucher ge—

kauft werden, und jeder einen Beytrag entweder aus eigner
Wahl mit Vergnugen giebt, oder, iſt er ſelbſt ohne Ge
ſchmack, durch Geſetze angehalten wird, ſich nicht zu ent

ziehen, oder wenn der Geiſtliche ſich nicht ſelbſt Menſchen
freunde aufſucht, die ihm die Hand bieten, ſo wird dies in
vielen Fallen eine unuberwindliche Schwurigkeit bleiben,
welche die mehrere Ausbreitung auch der wichtigſten und oft

unentbehrlichſten Kenntniſſe hindern.
Wenn Geſchicklichkeit und Erfahrung bey dem Lehrer

des Evangeliums vereinigt iſt, ſo wird er ſein Amt mit de
ſto groſſerer Nutzbarkeit fuhren. Ein geſchickter Mann
kann er ſeyn, ohne ein erfahrner Prediger zu ſeyn, aber
das letzte ſchwerlich oder doch nicht in dem Maaß, wenn

er zu eingeſchrankte Kenntniſſe hat. Und woher kommts,
daß der erfahrnen Geiſtlichen ſo wenige ſind? Woher, daß

kaum der Gedanke entſteht  in der Erfahrung zu wachſen?
Woher, daß von einer gewiſſen Gattung von Menſchen
dieſe wirkliche Vollkommenheit ſo ſehr verkannt wird, daß
man Manner verſpotten kann, die ſie beſitzen. Wir leug
nen nicht, daß uber die Sache der geiſtlichen und Amts-
erfahrung von je her viel unbeſtimmtes geſagt worden, daß

mancher aus guter Meinung ſeine Gedanken und Einbil
dungen andern zu Regeln der Erfahrung aufdrang, mit
einer vielbedeutenden Miene davon ſprach, mit einem bald
merklichern bald geheimern Stolz auf die herab ſahe, wel—

che nicht ſo reich an Erfahrungen als er, waren. Dennoch
aber wirds immer der Muhe werth ſeyn zu fragen, woher

das, was wir Erfahrung nennen, ſo ſelten, und woher

zum
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zum Theil die Verachtung und Vernachlaſſigung dieſer
Tugend? Wir werden hier beſtandig die Erfahrungen, die
ein Prediger als Chriſt, und die er als Lehrer hat, zu un
terſcheiden haben. Als Chriſt wird er ſie haben, wenn er
zu einer klaren deutlichen Ueberzeugung der Religionswahr

heiten gelangt, hauptſachlich durch die aufrichtige und ſtete
Uebung der Vorſchriften des Chriſtenthums zu einer meh
rern Vollkommenheit kommt, mit den Veranderungen des

Gemuths bey dem Anfang und Fortgang der Gottſeligkeit,

mit der Ueberwindung der Hinderniſſe ihrer Uebung und
mit den Vortheilen derſelben bekannt iſt. Beſſer ware es,
man hatte nie daruber geſtritten, ob ein Lehrer des Evan
geliums zur eignen Erfahrung als Chriſt gelangen muſſe,
und hatte nachdrucklicher durch die Vorſtellung der unleugs

baren Vortheile derſelben fur jeden Menſchen, im Allge
meinen dazu aufgefordert. Die Urſachen entweder des
ganzlichen Mangels der Gottſeligkeit, oder der zu tragen
Befolgung der wohlthatigen Vorſchriften des gottlichen
Worts bey Lehrern, ſind, da ſie immer Menſchen bleiben,
eben die, welche man bey andern antrift, obgleich die Lage
der auſſern Umſtande des Predigers auch viel dazu behtra—
gen kann, daß er gegen die wichtigſten Auglegenheiten, die
er in Abſicht auf andre beſorgt, ſelbſt gleichgultig wird.
Doch wir reden hier hauptſachlich von den Erfahrungen,
die ihnen als Seelſorger eigen ſeyn muſſen, wie wir die
Erfahrungen eines Arztes von denen unterſcheiden, welche

ſich andere von dem Bau des menſchlichen Corpers und
der Heilung der manchen Zufalle deſſelben geſammlet haben.

Wenn ein Prediger in ſeinen offentlichen Vortragen und im
Privatumgange die beſte Art durch Uebungen und Verſuche,
die entweder er ſelbſt oder andere Manner angeſtellt haben,
wriß, wie Menſchen nach den verſchieden Verfaſſungen ihres

Ge—
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Gemuths und der Lage ihrer jedes wahligen Umſtande in ge

ſunden und kranken Tagen am beſten zu behandeln ſind, wo
fern ihre Gluckſeligkeit befordert werden ſoll, ſo werden wir

ihn als einen Mann ſchatzen muſſen, der Erfahrung hat.
Woher kommts aber, daß die Zahl der erfahrnen Pre—

diger ſo gering iſt? Einige Haupturſachen des Mangels der—
ſelben glauben wir darin zu entdecken, daß mancher Lehrer zu

iſelten die Krafte ſeines Verſtandes ubt, um mit der geheimen

Geſchichte des menſchlichen Herzens recht bekannt zu wer

den, um die naturliche Anlage des Menſchen zum Guten
rund Boſen, die beſten Zugange dieſes zu hindern, und je—

nes zu fordern kennen zu lernen, daß er die wichtigſten Auf—

tritte ſieht und hort, auch wieder erzahlt, ohne Bemerkun—
gen zu machen, die bey kunftigen ahnlichen Fallen ihm und

andern nutzlich ſeyn können. Dazu kommt, daß man ge—
wohnlich nur einen Ton angiebt, einerley Handlungsart
twahlt, nach welcher man bey der Beſſerung und Troſtung

der Menſchen verfahrt, und wenn davon keine Frucht ſich
zeigt, muß die Schuld allemahl auf den Kranken aber nie—

mals auf den Arzt fallen. Wie ſelten unterhalten ſich Leh
rer mit ihren Zuhorern uber die wichtigſten Angelegenheiten

ihres unſterblichen Geiſtes. Sie ſuchen weder die ihnen
zoft nahe gelegten guten Gelegenheiten zu nutzen, noch iſt

Bemhung da, ſie zu finden. Jch weiß, daß manche ihre
Pflicht darum unterlaſſen, weil ſie meinen, es wurden be—
ſtandige erbauliche Geſprache mehr die Gleichgultigkeit als
den Eifer im Chriſtenthum befordern. Jch zweifle aber
noch immer ob der Schade dieſer Geſprache, wenn ſie mit
eben ſo viel Klugheit als Warme gefuhrt werden, ſo groß

iſt als mancher unthatige Mann oft glaubt. Aber ſolte
man nicht eben aus der zu ſeltenen Unterhaltung mit Zu
horern zu wenig ihre Denkungsart kennen lernen, zu wenig

durch
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durch ſelbſt angeſtellte Verſuche belehrt werden, wie man das

Herz eines vom Guten abgeneigten Menſchen fur Gott und
Chriſtum gewinne, und den Grund zum Fleiß in der chriſt
lichen Tugend lege? Und hier iſt alſo der Nachtheil ſolcher
unterlaſſenen Geſprache nicht blos auf Seiten des Zuhorers,
ſondern auch des Lehrers groß. Wie verlegen wird der
Prediger dann gewohnlich in ſolchen Fallen, wo Aufforde
rung an ihn ergeht zur Beſſerung oder Beruhigung eines
Menſchen etwas beyzutragen, wo ſeine gewohnlichen allge

meinen Kenntniſſe nicht hinreichen, wo ihm ſelten eine Ca
ſuiſtit Rath giebt, wo oft gleich von ihm Hulfe begehrt
wird? Er wird angſtlich, ſagt manches allgemeine aber
nicht treffende, und fuhlt es dann ſelbſt, er ſey zu ſchwach
an praktiſcher Erkenntniß. Aller Gelegenheit mit Men
ſchen umzugehen, kann auch der eingezogenſte Prediger nicht

leicht entgehen, ſo wenig er ſicher iſt von jemand aufgefor
dert zu werden, in den Angelegenheiten des Chriſtenthums
ihm beyzuſtehen. Wir wollen einen doppelten, in unſerm
Jahrhundert gewiß nicht ſeltenen Fall. erwehnen. Es wird

in der Geſellſchaft von der Religion oder der Bibel geſpro
chen, Streitfragen aufgeworfen, Zweifel gemacht mit ei
nem ernſthaften Ton oder einer ſpottenden Miene. Laßt es

ſeyn, daß der däbey gegenwartige Geiſtliche ſeine dogmati—
ſche und polemiſche Theologie wohl ſtudiert hat; und daß er
ſich vor den Angriffen auf ſeinen Giauben eben nicht furch

ten darf, wird dies ohne alle Erfahrung hinreichend ſeyn?
Uns dunket Beyſpiele beweiſen das Gegentheil. Hat der
Prediger nicht gelernt zu rechter Zeit zu reden, ſo wird er
oft verlieren, wenn er zu ſchnell iſt, mit der Antwort, ehe
er den Feind der Wahrheit, dem er ſie ertheilt, aus ſeinen
Geſprachen von ſeiner ſchwachen Seite hat kennen lernen:
oft wurde ein langeres Stillſchweigen und eine darauf fol—

gende
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gende kurze paſſende Antwort ihn nicht zum Hohngelachter
der Geſellſchaft gemacht haben. Ware er uberdem nicht
oft erſchrocken, hatte er Leichtſinn und boshaſte Unterdru
ckung einer beſſern Ueberzeugung unterſchieden, hatte er den

Gegner auch Fragen vorgelegt, die ihm ſeine Schwache
entdeckt hatten, durch weiſe Vorſtellung ihm begreiflich ge
macht, wie Spottereyen, Unwiſſenheit und ein boſes Herz
verrathen, und ware er, damit alles dies geſchehen konne,

aufmerkſam auch die beſte Behandlungsart ſolcher Men—
ſchen geweſen, wie er ſie von lebendigen Beyſpielen oder den

Schriften erfahrner Lehrer lernen konnte, ſo wurde Beruhi

gung und Ehre ſeine Pflicht erfullt zu haben, Belohnung
fur ihn geweſen ſeyn. Wir wollen einen andern Fall
annehmen. Ein Menſch, der in ſeiner Jugend eine gute
Erkenntniß der chriſtlichen Religion gehabt, und die Vor—
theile ihrer Ausubung erkannt, kommt nach und nach dazu,

daß er freygeiſtriſche Grundſatze annimmt und befolgt, die
beſſern Ueberzeugungen unterdrückt, ſich einem laſterhaften

reben ergiebt, andere unſchuldige auf eben ſo ungewiſſe We—

ge fuhrt als er ſelbſt geht. Nach einiger Zeit kommt er
zum reifen Nachdenken uber ſich ſelbſt und in die groſte Ver
legenheit ſeines Gemuths, empfindet heiſſen Durſt nach
Ruhe, und verlangt, geſund oder krank, den Zuſpruch des
Geiſtlichen. Ein ſolcher wird von einem unerfahrnen
Prediger oft eben ſo unglucklich behandelt, wie der gefahr

lichſte Kranke von einem ungeſchickten Arzt. Ware ihm
vielleicht noch zu helfen geweſen, ſo wird nun ſeine Beſſe—

rung deſto ſchwerer. Ein Geiſtlicher kommt, ſieht jenen
Menſchen als einen Boſewicht an, ſtraft ſeine Sunden, die
Verleugnung der Wahrheit, die Verfuhrung der Unſchuld,
er kundigt ihm den verdienten Zorn und Fluch an, fuhrt
ihm Beweiſe von der Wahrheit der Religion und dergleichen.

Was
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Was fur Wirkung wird dies haben? Jener Menſch war
vielleicht ſchon von allen dieſen uberzeugt, er wolte aber
nicht Drohungen hocen, ſondern Rath wiſſen, wie er wie—
der auf den rechten Weg kommen, um den angedroheten
Strafen, deren er ſich wurdig erkennt, entgehen zu kon
ne, wunſchte ſeine Zweifel, die bey dem Licht der verkann
ten Wahrheit doch noch in ſeinem Gemuth ſind, geloſet zu

ſehn, bedurfte nicht erſt beunruhigt zu werden, denn er war

es ſchon, verſtummt und bekommt eine geheime Abneigung

gegen die Prediger. Doch er verſucht es mit einem an
dern, der ſchon Nachricht von ihm hat, daß er ein Freygeiſt

ſey, der aber zum heilſamen Beſinnen zu gelangen ſchiene.
Er kommt und laßt ſein erſtes ſeyn, die Wahrheit zu pre—
digen: Jeſus nimmt die Sunder an, und halt eine lange
Rede, daß auch die groſten Sunder noch gerettet werden
konnten. Auch dieſer macht dem beunruhigten Menſchen
keinen Troſt bekannt, von dem er vorher nichts gewußt
hatte. Er kannte dieſen Troſt, ſehnte ſich nach den Ge
nuß deſſelben; hielt ſich aber fur unwurdig deſſelben und
dies war es doch, warum er den Lehrer rufen ließ, daß er
Anweiſung bekame, wie auch er von Jeſu konne angenom
men werden: zu dieſer Anweiſung kennte aber doch unmog

ulich die bloſſe Wiederhohlung dieſer theuren aller An
nehmung wurdigen Wahrheit hinreichend ſeyn. Der Be—
ſuch war eben ſo fruchtlos, und der Menſch verbittet deſſen
Fortſetzung. Hatten nun dieſe beyden Manner Erfahrung
beſeſſen, ſchon ehe ihnen dieſer Fall vorkam, gelernt welches

hiebey das beſte Verhalten, hatten ſie eine praktiſche Kennt:
niß der menſchlichen Seele gehabt, ſo wurden ſie vielleicht

gum Genuß der Freude, Retter einer Seele zu werden, ge
langt ſeyn. Daju gehoren angeſtellte Berſuche um zu er?
fahren, wie mehr das weiſe Mitleiden als Harte beſſert, wie

man
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man mit ſolchen Perſonen mehr im Ton eines Freundes als
Lehrer reden muſſe, ſie zur aufrichtigen Entdeckung ihrer
Vergehungen bringt, und aus der Art wie ſie verfuhrt wer—

den, folgert, wie ſie nun wieder zu gewinnen, wie man
weder ſie ganz troſtlos laſſen, noch das volle Maaß des
Troſtes des Evangeliums ausſchutten durfe, ſich weder des
Evangeliums von dem gekreutzigten Jeſu vor ihnen ſchame,
und zu lange davon ſchweige, noch ohne alle Vorbereitung
und allein ſie damit unterhalte. Wie kann aber der Lehrer
zu ſolchen Erfahrungen kommen, wenn er ſich nie mit andern

Menſchen unterhalt, oder unter den Menſchen ohne allen
Beobachtungsgeiſt lebt?

Die Haupturſach des Mangels der Erfahrungen als
Lehrer und Seelſorger, ſcheint in der blos mechaniſchen und
faſt geiſtloſen Ausrichtung der Amtsgeſchafte geſetzt werden
zu muſſen, ohne der Beſtimmung eingedenk zu ſeyn, dar—
nach der Lehrer kein Mittel unverſucht laſſen ſolte, wodurch

er die Menſchen, denen er die Religion Jeſu gepredigt
wirklich zu der Gluckſeligkeit zu fuhren ſuchte, welche ſie al—

len ihren thatigen Bekennern verheißt. Wenn man das
Lehramt aus dieſem. Geſichtspunkt anſieht, daß die, welche
es fuhren, vor vielen die beſte Gelegenheit haben, anderer

Wohl zu befordern, einzelne Menſchen und ganze Familien

zum Genuß achter Gluckſeligkeit, die ſich ſelbſt nicht mit
dieſem Leben ſchließt, zu fuhren, ſo iſt die Wurde deſſelben,

bey allem Wahn des Gegentheils groß. Wie ſehr iſt der
Stolz auf dieſe Wurde von dem weiſen Gebrauch derſelben
zu einem thatigen Eifer, ihr gemaß zu handeln, unterſchie
den! Eben hier liegt der Grund, daß viele Prediger durch
geſammlete Erfahrungen nicht andern ſo nutzlich werden,
als ſie konnten, weil ſie die Veordnung zum Amt ſchon fur
hinlanglich anſehen, das zu ſeyn, was ſie erſt durch immer

B wach
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wachſende Fertigkeit, recht viel zum Bau des Reichs Jeſu
(ſolte er auch bey der kleinſten und verachteſten Gemeinde
ſeyn) beyzutragen, immermehr werden wurden. Bliebe
das Herz nicht immer kalt, und wurde es bey zunehmenden
Jahren noch mehr, wenn man predigt, Beichte halt, tauft,

das Abendmahl Jeſu austheilt, Kranke beſucht, wie viel
Aufſchluſſe wurden wir mehr bekommen, wenn wir da
Menſchen kennen und Menſchen zu ihrer wahren Wohlfarth
rathen lernten. Dann wurden wir nacheifern, mit Paulus
zu bekennen: Die Liebe Chriſti dringt uns alſo; dann wur—

de der Durſt nach Ausbreitung richtiger Erkenntniß Got—
tes und wahrer Tugend ſtarker, die Sorge andere weiſer und

frommer zu machen thatiger, die Freude das Gluck Men
ſchen vom Jrrwege auf den rechten Weg gefuhrt zu haben,

lebhafter werden, und wir dem Dichter mit eigner Bey—
ſtimmung des Herzens nachſagen konnen.

Gott welche Wonne wird es ſeyn:

Der Bruder viel um mich zu ſehen,
Die hier, durch nich etiweckt, ſich ihren Herrn weihn

Den ſelgen Pfad zum Leben gehen.

Wenn die bisher angefuhrten Urſachen der Vernachlaſſi

gung der Pflicht in der Erkenntniß und Erfahrung zu wach.
ſen, die wichtigſten ſind, ſo ſind ſie doch ohnſtreitig von der

Art, daß man ſie nicht fuür hinlanglich zur Beruhigung des
Gewiſſens ausgeben kann, pie nie geſtohrt werden darf, wenn

wir mut Vorſatz eine Pflicht verſaumen. Nur einige die—
ſer Urſachen ſind ſo beſchaffen, daß diejenigen eine billigere
Beurtheilung verdienen, welche durch auſſere Umſtande
an dem ſchnellern Fortgehen in der Erkenntnis gehindert
werden. Laßt uns nun naher beſtimmen, was fur den
Prediger Pflicht ſey, in Abſicht deſſen, was eine Beziehung

auf
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auf den Wachsthum. der Erkenntniß und Erfahrung hat.
Jch ſehe es vorher, wie leicht ich unrecht verſtanden und
falſch beurtheilt werden konnte. Dieſem wolte ich erſt gern
vorbeugen, um eine gute Abſicht nicht zu vereiteln. Eben
ſo unrichtig und um es frey zu ſagen, oft eben ſo gehaſſig,
wird es von einigen beurtheilt, wenn man von Vermehrung

der gelehrten Erkenntniß redet, als von andern, wenn man

einen gottſeligen Eifer zur Beforderung des Wohls der
Seelen, der groſten Gelehrſamkeit ohne denſelben vorzieht.
Jm erſten Fall ſoll man die Hauptſache beym Predigtamt
nicht kennen, Chriſtum die hochſte Weisheit und Gerechtig

keit zu predigen, man ſoll durch das Wiſſen und Aufblahen
durch daſſelbe, durch Gelehrſamkeit in dem Reiche Chriſti

mehr Schaden als Vortheil ſiften. Jm andern Fall,
wenn man den Nutzen der gelehrten Erkenntniß einſchrankt,
lieber die Menſchen zur wahren Frommigkeit als zum Viel—

wiſſen fuhren will, wenn man ſagt, es konne ein Mann
ein recht guter, brauchbarer Prediger ſeyn, wenn er gleich
nicht viel Sprachkenntniß und Gelehrſamkeit beſitze, und
auf den Anſpruch, ein eigentlicher Gelehrter zu ſeyn, Ver

zicht thue, dann ſoll man Schwachheit des Verſtandes,
Geringſchatzung der Gelehrſamkeit verrathen, und keine
Aufmerkſamkeit und Achtung verdienen. Wie viel wurden
wir doch gewinnen, wenn Billigkeit im Urtheil ohne vorge:
faßte Meinung auch in dieſer Abſicht herrſchende Tugend
wurde! Die Schwurigkeit wird dadurch noch vermehrt,
daß der Geſchmack in Abſicht des Gegenſtandes der Gelehr

ſamkeit ſo verſchieden iſt als der Charakter unter den Men—
ſchen. Fordere ich von dem Prediger er ſoll fleiſſig ſtudie
ren, ſo wird der eine das Studium der Sprachen, der
andere die Erlernung der Dogmatik und Moral fur das
nothigſte halten. Schone Wiſſenſchaften, Kenntniß des

B 2 menſch
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menſchlichen Korpers und Arzneykunſt wird den einem ganz

uberfluſſig ſcheinen, von einem andern zu hoch erhoben wer
den. Saagt man von dem einen nicht ſo viel als vom an

dern, ſo wird der Verdacht rege, man wiſſe davon nichts,

man liebe keine Grundlichkeit und ſey ſo ein Modegeiſtlicher.

Aber ſolte gleichwohl die Furcht ſo ſchief beurtheilt zu wer
den, uns zuruckhalten, ganz zu ſchweigen, ſo wurde uns das

Urtheil anderer oft an den beſten Thaten hindern? Wie
viele Schriften in altern urd neuern Zeiten legen das Bild
eines Geiſtlichen auch von der Seite vollkommen vor, wie
wird in den Methodologien und Paſtoralcollegien alles ge—
ſagt, was der Prediger wiſſen ſolte, und wiſſen muſte,
wenn er das Amt recht fuhren wolte. Jmmer wird dieſe
entworfene Abbildung der Betrachtung wurdig ſeyn, und
die oftere Beſchauung derſelben vor dur ſchadlichen Selbſt
zufriedenheit verwahren. Aber wie ſelten ſehen wir eine
Copie von dieſem Original? Und ſollen alle die, welche die

ſem Urbilde nicht vollig gleich ſind, unbrauchbar und des
Lehramts unwurdige Manner ſeyn? Dies dunkt uns immer

zu hart, und wurde ein Fehler der Ueberſpannung ſeyn,
bey dem wir vergeſſen wurden, daß der Schopfer das Maaß

der Fahigkeiten ſehr verſchieden ausgetheilt habe, auch in
Abſicht des Verſtandes dem Menſchen bald einen groſſen
bald einen kleinern Kreiß der Wirkſamkeit beſtimmt habe,
und vornemlich auf die Treue in derſelben ſehe.

Ueberſpannung dieſer Forderung von dem Wachsthum
der Erkenntniß ware es, wenn man von einem jeden Pre—

diger ſo viel Kenntniß und Geſchicklichkeit fordern wolte als
von einem Theologen, oder akademiſchen Lehrer, oder Vor—
ſteher der Geiſtlichkeit. Schaden wurde es nie, wenn je—
der Geiſtliche eine ſo tiefe, grundliche und ausgebreitete
Kenntniß hatte, als der Theologe haben muß, wenn er

nur
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nur dabey nicht ſtolz ware. Wir haben Beyſpiele von
Mannern vorzuglicher Gelehrſamkeit, die auch den gemei—

nen Chriſten durch ihren deutlichen Vortrag nutzlich waren,

und die doch auch der Tieſdenkendere gern horte. Allein
der Unterſchied der Gelehrſamkeit, welche der Theologe vor

den ubrigen Geiſtlichen der Kirche haben muß, iſt entſchie
den und wird nur von einigen Kurzſichtigen bezweifelt. Die

Yflicht des erſten iſt ohnſtreitig durch ſeine Beſtunmung
groſſer, ſich um eine ausgebreitete Kenntniß zu bekummern.

Er arbeitet fur die ganze Kirche, und ſoll durch Ertheilung
eines grundlichen Unterrichts die Lehrer derſelben bilden. Er

muß ſelbſt unterſuchen z. B. ben Erklarung der Bibel, der
Kirchengeſchichte. Ein Geiſtlicher, dem Quellen und Zeit
fehlen, kann in manchen Fallen das als Wahrheit anneh—

men, und die Reſultate der Unterſuchungen nutzen, wenn
er ſchon nicht blos ſeinem Lehrer nachſpricht, und ohne Pru—

fung annimmt. Doch dieſen Unterſchied der Studien ei—
nes Theologen und eines Geiſtlichen hier zu beſtimmen, iſt

unſere Abſicht nicht, und der ſelige Mosheim“) und Herr

D. Noſſelt haben ſich daruber ſo beſtimmt erklatt,
daß wir auf die Leſung dieſer Schriften verweiſen konnen.

Das Feld der theologiſchen Gelehrſamkeit iſt chnſtrei
tig ſo groß, daß der Prediger ſich nothwendig einſchranten
muß, da er es in keinem Theile derſelben zu einiger Voll—
kommenheit bringen wurde, wenn er auf alle, ſich gleich

ſtark legen wolte. Aber ſich ſo einſchranken, daß man lie—
ber, weil man nicht viel ſtudieren kann, es gar nich thut,

Z. B 3 oder
V v. Mosheims Anweiſung die Gottesgelahrheit zu erlernen.

S. 200.
x*) Ven. Noeſſelti Obſeruationes de diufrſitate ſtudiorum.

quibus Theologum decet ceteris eceleſiae doctoribus prae-
ſtare. Hal. 1767.
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oder wenn das unicht iſt, doch nur eine einzige Wiſſenſchaft
z. B. Naturhiſtorie, oder den Bienenbau und Leſung blos
aſketiſcher Schriften, treibt, der Fehler ſcheint uns, ſo ge

wohnlich er iſt, unverzeihlich. Wenn man die Lage der
auſſern Umſtande, in welcher die meiſten Prediger vor dem

Antritt ihres Lehramts ſich befinden, bedenket, ſo iſt ſie ſo
beſchaffen, daß mehrere im Amt das noch zum Theil nach—

hohlen muſſen, was ihnen billig vorher. ſchon bekannt ſeyn

ſolte. Wie wenige ſind, die vdllig reif. die Schule verlaſſen,
die auf Univerſitaten den Fleiß beweiſen, den ſie konnten,
ohne ſich durch Studieren krank zu machen, die in Candidaten

Jahren Muſſe haben, viel zu leſen, da ſie ſich oft in ſolche
Verbindungen einlaſſen muſſen, wodurch ſie zwar Nutzen bey
andern ſtiften koönnen, aber fur ſich. wenig thun? Wie viele
hingegen, die es ſich vornehmen fleiſſiger zu ſtudieren, wenn

ſich ihre auſſerlichen Umſtande verbeſſern, und ſte gute Bu
cher kaufen und leſen konnen, die aber bey allen dieſen Vor—

ſatzen es bewenden laſſen, ſo bald ſie ins Amt kommen?
Beyſpiele zeigen es, wie es moglich ſey, wirklich das Ver
ſaumte nachzuhohlen, wenn gleich dadurch das Fortrucken

in der Erkenntniß langſamer wird. Je fleiſſiger aber der
Prediger iſt, je mehr der Erkenntnißdurſt zunimmt, deſto
mehr wird er einſehen, er muß ſich einſchranken. Welches
werden aber am meiſten ſeine gelehrten Beſchaftigungen
ausmachen muſſen? Weorin ſoll er die meiſte Starke zu er—
langen ſuchen? Und welche Gegenſtande der Gelehrſamkeit
ſind es hingegen, dey welchen es hinlanglich, wenn er we—

nigſtens doch einige Kenntniß davon beſitzt? Die Beant—
wortung dieſer Fragen wird beſtimmen, worin die Pflicht
des Geiſtlichen beſteht in der Erkenntniß zu wachſen.

Der Prediger wird bey allen ſeinen Studieren am
meiſten Ruckſicht auf ſein Amt und auf die Zeit, in welcher

er
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er es fuhrt, nehmen muſſen. Was ihn am tuchtigſten
und wurdigſten macht, daſſelbe ju bekleiden, das ſolte er

am meiſten treiben. Dinge, die ihm als einen Gelehrten
nur zum Vergnugen gereichen, und gar keine oder ſehr ent—

fernte Beziehungen aufs Lehramt haben, werden allemahl
jenen nachſtehen muſſen. Wie das Studium der heili—
gen Schrift fur den Geiſtlichen das wichtigſte ſey, wird
nicht mit Grunde bezweifelt werden konnen. Die Blbel iſt
die Quelle alles Unterrichts in der Religion und der theolo—
giſchen Wiſſenſchaften, welche menſchliche Kunſt hernach

als Lehrgebaude aufgefuhrt hat. Jch wiederhohle das
nicht, was altere und neuere Theologen in ihren Methodo—
logien davon geſchrieben haben. Nur Aufmunterung ſoll
der Zweck dieſer Abhandlung ſeyn, das Studium der Bibel
nicht ſo ſehr zu einer Zeit zu vernachlaſſigen, wo man alles

zur Ehre des gottlichen Worts wagen muß. Ohnſtreitig
gehort dazu eine Kenntniß der Grundſprachen, in wel.
chen die Bucher altes und neues Teſtaments geſchrieben
ſinð, damit man ſie ſelbſt leſen, und anderer nach denſelben

angeſtellte Unterſuchungen prufen knne. Wenn aber auch
die philologiſche Kenntniß der Bibel bey dem Prediger nicht

ſo ausgebreitet und grundlich iſt, als ſie bey den Theologen,
oder dem, der ein ſolcher zu werden hoffen kann, ſeyn muß;

wenn er auch gar keine Kenntniß der Hüulfsſprachen der
Arabiſchen „Shriſchen beſitzt, weder Fahigkeit noch Nei—

gung hat ſich in eigentliche Kritik einzulaſſen, ſo wird ihm
doch noch genug ubrig bleiben, um die Bibel zu ſtudiren.
Da ihm Manner, deren näherer Beruf es mit ſich brachte,
die Kritik zu treiben, vorgearbeitet haben, ſo wird er dieſer
ihre Bemuhungen nutzen konnen, und die heiligen Bucher
ſo ſtudiren, wie er dadurch auch dem groſten Haufen der
Chuiſten nutzlich ſeyn kann. Wenn er ſie lieſet, daß er

B 4 den
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den richtigen Wortverſtand faßt, und die ſchweren Stellen
wenigſtens ſo erklaren kann, daß er dem unſtudirten Chri
ſten ſie hinlanglich zu erlautern weiß, ſo dunkt mir der Pre
diger wurde ſelbſt viel Wonne empfinden und andern deſto
nutzlicher werden, wenn er dann den fruchtbaren Jnhalt der

Schrift uberhaupt und in einzelnen Abſchnitten betrachtete.

Jch verkenne den Werth der vielen ſchonen Schriften, wele
che das Studium der Bibel auch von der Seite erleichtern,
nicht, vielmehr glaube ich, daß die Tadel verdienen, wel—

che alle Ausleger und alle Predigtbucher verwerfen, aber
doch ſolten ſie nur mehr den Stoff zum Selbſtdenken
darbieten. Nicht gleich bey den erſten Gedanken, die je—
dem aufmerkſamen Bibelleſer auffallen, bey den allgemeinen
Wahrheiten, die oft in einerley Ton bis zum Eckel wieder
holt werden, ſolte der Geiſtliche ſtehen bleiben, ſondern mit

einem forſchenden Beobachtungsgeiſt von mehr als einer
Seite, die in der Bibel verborgen liegende Schatze aufzufu—

chen ſich bemuhen. Das Schone, Geiſt und Herzerhebende,

was den Glauben ſtarken und die Liebe vermehren kann,
den Reichthum von Moral, die oſt in Bilder und Geſchich
te eingehullt iſt, finden, und mit Dankbarkeit gegen Gott,
der uns Aufſchluſſe gab, zum Nutzen anderer gebrauchen,
dis ware eine Art des Studiums der Bibel, die dem Pre—

diger eben ſo viel Nutzen als Vergnugen bringen wurde.
Auch von der Seite ſcheinen die eingefuhrten evangeliſchen

und epiſtoliſchen Texte eine Unbequemlichkeit zu haben,
weil ſie den Geiſtlichen zu wenig in Thatigkeit ſetzen mehr,
als dieſe Srucke der Bibel, recht durchzudenken. Hat er
einigemahl den Wortverſtand derſelben und die Hauptge

danken gefaßt, ſo wird er leicht mit einiger Abanderung
ein Jahr nach dem andern daruber predigen konnen. An—
dere Theile der heiligen Schrift ſind hochſtens der Gegen

ſtand

ELJ
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ſtand der Betrachtungen in Wochenpredigten, und da die
Zahl der Zuhorer in denſelben gewohnlich klein und aus ein

faltigen Leuten beſteht, ſo achtet er es oft leider nicht der
Muhe werth, viel Fleiß darauf zu wenden, und verſagt
dem gottlichen Wort die Hochachtung, die er an ſich dem—
ſelben ſchon ſchuldig ware. Wenn das Bibelbuch alſo ru:
het, und nicht anders ergriffen wird, als wenn das Anit
es nothwendig macht, ſo werden wir niemals mit dem Gei—

ſte deſſelben bekannt werden.

Es wird das Studium der Bibel von mehr als einer
Seite vortheilhaft getrieben werden konnen. An ſeltenſten

ſcheint es von der zu geſchehen, daß man die Schrift mit
Ruckſicht auf die gegenwartige Lage des Chriſten—
thums lieſet. Ein neuer Schriftſteller ſagt: „Jch kann
uns (Prediger) freylich nicht als eigentliche Exegeten betrach
ten, die ſich ganz der bibliſchen Sprachkunde und allen Wiſ—

ſenſchaften, die der Ausleger mit der Sprachkunde verbinden
muß, widmen konnten; aber eben ſo wenig betrachte ich

uns als ſolche, die blos zu eigener Erbauung leſen, oder
hochſtens locos communes zu ihren Predigten ſammlen,
und etwa uber den Text einen Commentar nachſchlagen.

Jch glaube vielmehr zu unſerm Beruf oder zur Vorberei—
tung auf denſelben, gehore ein eigenes mit Fleiß angeſtelltes

Schriftforſchen, das aber doch von dem Geſchafte der ei:
gentlichen bibliſchen Sprachgelehrten noch ziemlich weit un—
terſchieden ſey, nemlich darin, daß, da dieſe uns ihre mit
Hulfe ihrer Beleſenheit und Sprachkenntniß geſammelte
Bemerkungen und Entdeckungen in ihren Schriften zum
Gebrauche vorlegen, wir hingegen mit einer zwar viel ge

B 5 rinS. Ueber die beſte Art die gottlichen Schriften zu ſtudi—
ren in Ruckſicht auf die gegenwartige Lage des Chriſten-—
thums. Zurch 1774.
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ringern, aber doch zur Prufung und Benutzung ihrer Aus
legungen hinlanglichen Gelehrſamkeit von denſelben Ge—

brauch machen, und uns durch ſie gleichſam die Augen
ſcharfen laſſen, um tiefer in die gottlichen Schriften hinein
zuſchanen. Und eben dies tiefere Einſchauen in die gott
lichen Schriften, dazu auf dieſe Art auch der Prediger ver—
bunden, ſcheint die gegenwartige Lage des Chriſtenthums zu

erfordern. Was ich damit meine, will ich zum Theil mit
den Worten eben dieſes beiebten Schriftſtellers anfuhren,
um ſo mehr, da er ohne Leidenſchaften dieſelbe darſtellt,
und nicht wie ſo oft geſchieht, nur einſeitig betrachtet. „Jch
verſtehe, ſagt er, durch die gegenwartige Lage des Chriſten—

thums den Zuſtand der Religion, wie er durch die an ver
ſchiedenen Orten noch ſehr ungleiche Art uber den Jnhalt

und das  Anſehen der Offenbarung zu denken, zu reden, und

Hju ſthreiben, theoretiſch und praktiſch befiimmt wird. Es
müůſte einem unpartheiiſchen Zuſchauer, der ſelbſt den Schau

platz nicht betrate und ſich nur immer auf einem Poſten hiel—

te, von dem er alles uberſchauen konnte, ſehr lehrreich ſeyn,
wenn er ſo viele durch einander laufende Bemuhungen, als

den Jnhalt dieſer Schriften von verſchiednen Seiten her
angreifen, oder zu vertheidigen; denſelben bald in dieſer
bald in einer andern Geftalt vortragen, ausſchmucken, fur
alie Klaffen von Menſchen zuzubereiten, das weſentliche deſ—

ſelben in dieſem oder in etwas andern zu ſetzen, das was
nuen fur Chriſtenthum ausgiebt aus den Urkunden zu be
weiſen, gegen Einwurfe zu retten, die Urkunden ſelbſt ver—

ſtandlicher zu machen; ihr Auſehen ſo oder anders feſtzuſe-—

tzen, ihre Ausſpruche ſo oder anders zu erklaren mit
einent Blick uberſchauen konnte: Zumal wenn er Wahr—
heitsliebe genug beſaſſe, nichts ungepruft zu verwerfen und

Einſicht genug das Wahre von dem Falſchen, das Wahr—
ſchein
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ſcheinliche von dem gewiſſen, das Gemeinnutzige von dem
weniger nutzlichen zu unterſcheiden. Allein der, ſo dies al—

les uberſchauet, zahlt, mißt, und wiegt, iſt nicht ein Menſch:

Wir Menſchen ſehen dies alles nur ſtuckweiſe und eben dar—
um kommt es uns um ſo viel verworrener vor, wenn wir
z. B. ſehen, daß man hie und da noch mit unnachgeben
den Eifer uber den feſtgeſetzten Lehrbegriffe halt, indeſſen
daß man an andern Orten ſich dadurch (in der Schriſtaus—

legung wenigſtens) allzuſehr eingeſchrankt findet, daß man
hier der Sprachkunde undder Vernunftlehre ihre Rechte im.
Erklaren zugeſteht, indeſſen daß man ihnen dieſelben anders

wo ſtreitig macht; daß man hier ſich genau an die ſtreng—
ſien Begriffe vom Canon halt, indeſſen daß man dort die
ſelben unterſucht, und die Gottlichkeit der Schrift mehr in
die Wahrheit, Gute, und Gottgeziemenheit ihres Jnhalts
ſetzt; daß man hier Lehren, die ſonſt fur weſentiich gehalten
wurden, fur minder weſentlich ausgeben will, indem man
dieſelben anderswo mit allen den Beſtimmungen, die fie in
den Lehrbuchern erhalten haben, fur hochſt weſentlich hatt;
daß man ſich hier noch in den unfruchtbaren Gegenden der
Theologie verweilet, indem man dort mehr die fruchtbaren
Theile bearbeitet, welche mit der Natur und Beſtimmung
des Menſchen in engern Verhaltniß ſtehen. Hier reißt
man nieder, dort will man das Gebaude vor dem Fall ſchu—
tzen, dort bauet man ein neues auf. Faßt man denn auch
noch alle die Bemuühungen und Gegenbemuhungen ins Au—

ge, welche die Lehrbegriffe beſondrer Kirchen oder auch des,
worin mehrere Kirchen ubereinſtinmen, zum Gegenſtande
haben, und endlich alle die Angriffe, welche von verſchiede—

nen Seiten auf das Chriſtenthum geſchehen, ſammt dem,
was zur wahren oder vermeinten Rettung deffelben gethan,

geredet und geſchrieben wird ſo ſieht man taglich die

Reli
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Religion (oder vielmehr die Theologie) unter tauſend Han
den tauſend verſchiedene Bildungen annehmen, die alle dem

Urbilde, welches in den göttlichen Schriften ſeyn muß,
mehr oder weniger ahnlich ſehen. Jn gewiſſen Grad iſt
ſreylich die Offenbarung dieſem Schickſule menſchlicher Ver—

wandelungen, wenn ich ſo ſagen darf, jederzeit ausgeſelzt
geweſen, doch dunkt mir, daß unſere Zeiten darin vie!l Ei—

genes haben, und ganz beſondere Phanomenen aufweiſen.,

Wer unpartheiiſch dieſe Schilderung lieſet, und nicht
gleich Argwohn ſchopft, wenn nicht alles gerade in den Ton,

den er liebt, geſtimmt iſt, wer weder das Gute noch das
Schlimme unſrer Tage verkennt, der wird bald auch von
der Nothwendigkeit die gottlichen Schriften recht. zu ſtudi
ren, uberzeugt ſeyn. Wie vieler unnothigen Unruhe, wie
manches qualenden Zweifels, wird uns dies Studium uber
heben konnen? So gut es für den Prediger iſt die Schrif
ten zu leſen, die ihn mit dem Geiſt des Jahrhunderts auch
in Abſicht auf Religion und Theologie bekannt machen, und
noch beſſer, wenn er ſich nicht blos auf die eingeſchranket,

die von Mannern der Schule geſchrieben, in der er gebil—
det worden, ſo mein' ich, beweiſet doch die Erfahrung, daß
dies Leſen ohne eignes Nachdenken und eignes Schriftfor-
ſchen den Schaden habe, daß man zu wenig die Feſtigkeit

beweiſet, die mit der rechten Liebe zur Wahrheit genau ver—
bunden iſt. Und wie ſehr uncerſcheidet ſich dieſe Tugend
von Eigenſinn, Vorurtheil und ſo genannten Nachbeten?
Eben die gegenwartige Lage der Gelehrſamkeit und des Chri
ſtenthums macht auf der einem Seite die Uebung dieſer Tu—

gend der Feſtigkeit ſchwer, und auf der andern ſie deſto noth—

wendiger. Die feinern aber eben daher deſto gefahrlichern

Angriffe auf gewiſſe Hauptwahrheiten der Religion, der
Ton, mit welchem man ſie bezweifelt, die Vortheile, die

man
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man ſich durch ſchnellen lauten Beyfall zu verſchaffen glaubt,
ſind ſo verfuhrend, daß auch ein Religion: und Tugendlie

bender Mann gar leicht da weicht, wo er um der Wahrheit

willen ſtandhaft bey ſeinen fruhern Ueberzeugungen bleiben
ſolte, wenn gleich dieſelben immer beſtimmter und von man—
chen unrichtigen Nebenideen gereinigter werden konnen.

Ohne dieſe Feſtigkeit kann ein rechtſchaffener Prediger un—
moglich die Gemuthsruhe und Heiterkeit haben, mit der er

ſein Lehramt fuhren ſoll. Hierin wird ihn aber das Stu—
dium der Bibel nach den Kraften ſeines Verſtandes, den
er immer mehr zu bilden ſucht, am meiſten beforderlich ſeyn,

von der Wahrheit richtig zu denken und darnach ſein Urtheil

und Handlungen einzurichten. Firr ſich ſelbſt wird er
Vortheil haben, und andern deſto nützlicher werden.

Vielleicht wird die Bibel in Beziehung auf unſre je—
tzigen Zeiten auch noch in einigen andern Betrachtungen)

zu wenig ſtudirt, davon man ſich nebſt andern Vortheilen,
auch den verſprechen konnte, daß man zur Feſtigkeit gelang—

te. Ohnlaugbar werden die meiſten Spottereyen mit ge—
wiſſen Geſchichten und Stellen der heiligen Schrift getrie—

ben, und oft durch den fadeſten Witz zum Hohngelachter
der Geſellſchaft aufgeſtelt. Wenn der Geiſtliche wenig
zur groſſen Welt erzogen und nicht in Geſellſchaften der Leute
von verſchiedener Denkungsart geweſen, ſo iſt er zu beklagen,

wenn er das Ungluck hat, dergleichen nuthwilliges Geſchwatz

anzuhoren, und Angſtvoll muß die Stunde fur ihn ſeyn,
wenn man ihn in die Geſprache hineinzießht. Weis er ſich

dann

Wie nutzbar man die Bibel als eine Geſchichte der gottli—
chen Regierung vorzuglich in unſern Tagen ſtudiren kann,
hat der ſcharfſinnige Verfaſſer der augefuhrten Schrift be—
wieſen. Jch habe lieber darauf verweiſen und dem eigenen
Nachleſen empfehlen, als einen Auszug davon machen weollen.
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dann nicht bald in ein ſolches Anſehn zu ſetzen, dadurch er

zeigt, wie er ſich vor ſolchen Gegnern nicht furchtet, ſo thut
ſeine Gegenwart der Religion oft wahren Schaden. Be
ſitzt er aber nur ein ſolches Maaß der Klugheit das Ge—
ſprach ernſthaft zu machen, ohne daß ſeine Gegner merken,
daß er es ernſthaft machen will, wie vieles Gutes kann er

dann ſtiften? Er wird es ſich muſſen angelegen ſeyn laſſen,
Denen Spottern die Bibel mehr ehrwurdig zu machen, und
damit er dies konne, muß er ſie ſo ſtudieren, daß ſie es ihm
ſelbſt ſeh. Gewohnlich gehen ſolche Spottereyen mehr auf
einzelne Stellen, man wickelt ſie entweder ſo ins Geſprach,
daß ſie lacherlich werden, oder man giebt ihnen einen ganz
unachten Sinn, oder zieht fur die gute Sache der Offen

bahrung nachtheilige Folgen daraus her. Der Geiſtliche
wird ſchon viel gewonnen haben, wenn ihm dies nichts
neues iſt, und in den gewohnlichen Geſellſchaften darf man
nichts neues von dieſer Art erwarten. Sie werden ihm
aber nicht frappant ſeyn, wenn er ſolche Schriften geleſen,

wo die Zweifel beantwortet und die Spottereyen entkraftet
ſind, dazu auſſer den groſſern Werken von Vertheidigungs-
ſchriſten, beſonders die Halleriſchen Briefe uber die Wahr
heiten der Offenbahrung und Wiederlegung der neueſten
Einwurfe vorgeſchlagen werden konnten. Oft pflegen die

Scheingrunde oder Wiederſpruche blos aus der Ueberſetzung,

oder einer eingefuhrten unrichtigen Erklarung dieſer Stellen

hergenommen zu ſeyn. So viel philologiſche Kenntniß der
heiligen Bucher ſolte aber nun jeder beſitzen, daß er die Ue-

berſetzung mit dem Grundtext vergleichen, eine richtige Er—
klarung beſtimmen, und den Gegner nach derſelben ſo viel
begreiflich machen konnte, daß in der gemißdrauchten Stel—

le das gar nicht ſtehe, was nach der Ueberſetzung darin zu
ſtehen ſcheine, oder eine falſche Erklarung in dieſelbe getra—

gen
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gen hat. Hatte er dann die vorher rauſchende Geſellſchaft
mehr zur Stille gebracht, ſo wurde es vielleicht ein Wort zu

ſeiner Zeit geredet ſeyn, wenn er das Schone, das in dieſer

oder einer andern Stelle lage, darſtellen könnte, wenn er ei
nen heiligen Mann, deſſen Fehler man ſo ſchwarz machte,
nur von der Seite des Ehrwurdigen, das in ſeinem Charat—
ter lage bekannt machte, und es dahin brachte, daß ein ir—
render Spotter (der noch immer unſers Mitleidens und Zu
rechtweiſung wurdig bleibt) nach und nach von der Bibel

anders zu denken anfinge, und ſie aus dem Staube, mit
dem ſie bisher bedeckt gelegen, wieder hervorſuchte. Dazu
gehort aber mehr als gemeine Geſchicklichkeit, die nur durch

Fleiß und Uebung nach und nach erlangt werden kann.
Vielleicht gehort aber nicht ſo viel ausgebreitete Gelehrſam

keit und Kenntniß dazu als man wahnt. Denn es wird der
Jall ſehr ſelten vorkommen, daß der Prediger mit Feinden
der Religion, die wirkliche Starke des Geiſtes und Geſchick
lichkeit beſitzen? es zu hun haben wird, da die meiſten blos
nachſprechen, was ſie den Tag vorher geleſen oder gehort
haben. Brachte er es auch nicht zur Vollkommenheiut
darin, ſo wurde er doch die Fruchte des Beſtrebens nach
Vollkommenheit genieſſen.

Dem Prediger ſelbſt muſte die Bibel ein ehrwurdig
und ſchatzbar Buch ſeyn, nicht blos um deswillen, was er
davon bey der Lehre von der heiligen Schrift horte und las,

ſondern darum weil er ſelbſt das Schone, Naive in Vor
ſtellungen und einzelnen Ausdrucken darin entdeckte und
ſelbſt empfand. Wenn er nicht blos bey den einzelnen Thei
len ſtehen blieb, ſondern das Ganze uberſchauete, den Jn
halt des Buchs uberdachte; wenn ihm ſelbſt ein Abraham,

Moſes, David, Paulus, Johannes ſo groß werden, daß
Wunſch und Trieb antſteht, ihnen in Geſinnungen und

Wau
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Wandel ahnlich zu werden; wenn die gottliche Herrlichkeit
unſers Erloſers in Verbindung mit ſeiner Menſchenfreund—
lichkeit ihm ſo einleuchtend wird, daß er nicht blos nach—
ſpricht, was man von ihm ſagt, ſondern es ſelbſt ſieht;
wenn er immer richtigere Einſichten durch Ueberſchauung
des ganzen Syſteins der Bibel, in dem Plane bekommt,
den Gott durch die Verſohnung des Mittlers zu unſerer
Gluckſcligkeit eben ſo weiſe entwarf als ausfuhrte; wenn er

endlich alle gottliche Ordnungen und Vorſchriften eben ſo
der Natur, der menſchlichen Seele angemeſſen, als Gott
geziemend findet, ſo wird ihn dieſe Ueberzeugung beredt
machen, daß er dreiſt und mit Warme mit Freunden und
Feinden dieſes Buchs ſpricht. Er wird durch das eigene
Studiren mehr gewinnen, als durch das bloſſe Leſen exege-

tiſcher und aſcetiſcher Schriften, mehr Stoff zum Denken
und Reden uber das Ganze der heiligen Schrift oder einzel-
ne Abſchnitte haben. Ein ſolcher ſelbſtdenkender Prediger
wird nicht allein in jener Betrachtung, daß er beſſer dem
Unglaubigen begegnen kann, Nutzen von dieſen Bemuhun

gen haben, ſondern auch ſeine Gemeinde wird die Frucht
derſelben genieſſen. Er wird dann nicht trocken das
fleiſſige Leſen der Bibel ſeinen Zuhorern empfehlen, ſondern

mit Andringen wird er davon reden. Sie werden unver
merkt zum Mitempfinden des Schonen hingeleitet werden,
ſelbſt durch ſeinen Vortrag lernen, wie auch ſie bey gerin
gern Maaß von Fahigkeit, bey ſparſamern Fleiß und einge
ſchrankterer Zeit nicht wie vielleicht bisher Geiſtlos das an
ſehen, was ihnen die Bibel ſagt. Kommt endlich der Leh
rer ihnen durch eine ihrer Faſſungskraft angemeſſene An

weiſung noch mehr zu Hulfe, und wie froh wird mancher
guter Chriſt dann ſeinem Gott fur dieſen Schatz ſeines
Wortes danken.

Die
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Die Klage uber unfruchtbare Stellen der Schrift
zum gemeinnutzigen Gebrauch, oder daß man nicht wiſſe,
was man dabey denken und daruber reden ſolle, iſt wohl
ehedem auch von manchem chriſtlichen Lehrern gefuhrt wor

den, aber ſo laut von ganz unnutzen Buchern und Ab—
ſchnitten der Bibel fur uns hat man doch nicht geſprochen,

als jetzt manche, oft mehr aus Uebereilung und Unvorſich-—

tigkeit als aus Haß gegen dies Buch thun. Unvermerkt
wird dadurch die Gleichgultigkeit gegen das gottliche Wort
ſelbſt befordert. Wer wird es leugnen, daß es in der Bi—

bel nicht gröſſere und kleinere Abſchnitte giebt, welche auf
uns gar keine Beziehung haben, und zu eigentlichen Be—
weiſen von Religionswahrheiten nicht gebraucht werden kon
nen. Die meiſten dieſer Art treffen wir im Alten Teſta—

ment an, das aber deswegen noch nicht ſo unbrauchbar wird,
als man es gern machen wolte. Wir geben auch gern zu,
daß man ben feſtgeſetzten Texten, als z. B. die Gal. 3, 15
22. und Cap. 4, 21-31. ſind, beſſer gethan, wenn ſolche,
die fruchtbarern Jnhalts ſind, gewahlt hatte; allein dennoch

muß uns das ganze Bibelbuch ſchatzbar bleiben. Zu der
Vertheidigung der Schrift uberhaupt liegt viel in dem
wahren Gedanken, daß ſie ein Buch aller Zeiten, und
folglich nicht alles fur jedes Zeitalter gleich nutzlich ſeyn
konne. Wahre Verehrer dieſer gottlichen Schriften haben
deswegen ſchon in den altern Zeiten ſich bemuht, durch
Fleiß und Nachdenken in dieſen Stellen mehr zu finden,
als man bey dem erſten Anblick entdeckt. Wie viel iſt über
dieſelben geſchrieben, wodurch man den geiſtlichen geheimen

Sinn derſelben hat finden und vorlegen wollen. Je ſtar
ker die Einbildungskraft eines ſolchen Schriftſtellers war, de

ſtomehr glaubte er zu ſehen. Prediger laſen dieſe zu ihrer Zeit

C groſſen
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groſſen Manner, nun allegoriſirte man ſelbſt uber deutliche

Stellen auf der Kanzel, und ward dem gemeinen Mann
ganz unverſtandlich. So wenig dieſe Lehrmethode ganz
gerechtfertiget werden kann, ſo ſcheint es doch ſehr ungerecht,

wenn man Manner, die derſelben folgten und deren übriger
Charakter doch zu laut dafur ſpricht, wie wirkliche Hochach
tung gegen die gottliche Schriften auf der einem und der

Geiſt ihres Zeitalters auf der andern Seite ſie zu ſolchen
Unterſuchungen verleitet haben, jetzt ſpottiſch behandelt und

lacherlich zu machen ſucht. Geſetzt alſo wir haben in un
ſern Tagen gereinigtere Einſichten in dieſe Sache, warum

betritt man einen andern Jrweg, da man jenen verließ?
Jſt denn wirklich ſo vieles unbrauchbares und ſo wenig beleh

rendes in dieſen Stellen? Solte ein forſchender Bibelleſer
nichts finden, wodurch er die beſte Anwendung der Beleh
rungen, die nach dem Geiſt der damahligen Zeiten gege—

ben wurden, auf die Zeit, in der wir leben, machen konnte?

Wir hoffen es immer, wenn man keine Muhe ſcheuet, ge
rade aus dieſen Geſichtspunkt einmal die Bibel zu ſtudi:
ren. Eine Hauptſchwurigkeit wird dabey nur die ſeyn,
daß man nicht in den Fehler falle, etwas aus einem ſolchen
Texrt herzuleiten, das nicht darin ſteht, oder etwas in den
ſelben hineinzutragen, und dem Schriftſteller Gedanken an

zudichten, die er unmoglich hat haben konnen. Auch von
bloſſen zufalligen erbaulichen Gedanken muſte dies Studium

unterſchieden ſehn. Wenn man mit dem Geiſt der Reli
gion hinlanglich bekannt ware, den Ausdruck deſſelben in
Worten und Thaten der heiligen Schriftſteller, oder dem,
von welchem ſie reden, entdecken konnto, wenn man denn

glücklich in der Anwenðung ware, zu zeigen, wie der Geiſt
der Religion ſich damals geoffenbart, und wie er eben ſo

niur
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nur in andern Aeuſſerungen ſich jetzt entdecken konne, wie vie—

len Stoff wurde man da finden, zum Denken fur ſich ſelbſt,
und zur Mittheilung unſrer Gedanken an die Gemeinden.“)

Gewiß wenn man unter der Bitte um gottliches Licht und
Kraft, mit Erkenntnißdurſt, und einen Herzen voll warmer
Gottes und Menſchenliebe einen ſolchen unfruchtbar ſchei

nenden Abſchnitt nach dem andern durchſtudirte, wie viele
neue Reizungen wurde der chriſtliche Lehrer dann finden, gern

viele Zeit dieſen Beſchaftigungen zu widmen? Jch habe
jetzt nur Winke dazu gegeben, vielleicht bietet mir die gottli-
che Vorſehung eine andere Gelegenheit dar, in Verſuchen
uber ſolche bibliſche Stellen dleſen Gedanken weiter auszu
fuhren.

Der Jnhalt der bibliſchen Offenbarung ſoll billig un
ſre Dogmatiſche- und Moraltheologie ausmachen, aus wel—
cher der Lehrer den Ehriſten einen offentlichen und beſondern
Unterricht ertheilt. Die Geſchichte der chriſtlichen Glau

bens: und Sittenlehren erzahlt, welchen Anfang und
Schigfſale die mancherkey Religionsgrundſatze in altern und
neuern Zeiten gehabt haben, woher es gekommen, daß man

die Zahl und den Umfang der Glaubensartikel bald ver—
groſſert bald vermindert hat, bald mehr bald weniger Kunſt—
worter gebraucht, und ſie ſo verſchieden oder wol gar nicht
beſtimmt habe. Man unterſcheidet in Abſicht der Dogma
ttik und Moral den ſcharfſinnigen und gelehrten und den po—

wulairen Vortrag derſelben. Dieſer letztere ſoll fur alle

C 2 Chri
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Ein Beiſpiel wie ein Text auf dieſe Art behandelt werden
konne, ſiehe in der. Charakteriſtik der Bibel im erſten Theil
neue, Auflage, S. 244 f.
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Chriſten, der erſtere nur fur chriſtliche Lehrer und ſolche
ſeyn, die ſich mit ſcharfſinnigerer Unterſuchung der Reli—
gionswahrheiten beſchaftigen wollen. Von beyderley Art
Vortrag hat man eine ſolche Menge von Schriften, daß
ſelbſt unter den guten die Auswahl ſchwer fallt, und ſelten
iſt eine Predigerbibliotheck ſo arm, daß nicht ein paar Bu—

cher von dieſer Art eine Stelle darin einnähmen.

Es hat die Theologie immer Veranderungen in Anſehung
des Vortrags gehabt, aber einige neuere Schriften machen
in der Abſicht ohnſtreitig Epoche, ſo daß man immer mehr
anfangt von der alten und neuern Theologie zu reden, die
beyde ihre Freunde und Feinde hat. Der Geiſt unſers
Jahrhunderts erfordert hiebey oft ein weiſes Zuruckhalten
eines beſtimmenden Urtheils uber die verſchiedene Bemu
hungen der Gottesgelehrten, und man kann dies beobachten

ohne ſich des Bekenntniſſes der Wahrheit zu ſchamen. Oh
ne Zweifel erfordert die Lage des Chriſtenthums) wie ſie
oben beſchrieben, daß auch der Prediger mit Sorgfalt und
Wahrheitsliebe ſeine Theologie fortſtudiere, mit ſelnen Zeit
genoſſen in der Erkenntniß weiter rucke, und es nicht bey dem

bewenden laſſe, was er auf der Akademie gehort hat. Das
will ich zwar nicht leugnen, daß fur eine gewiſſe Gattung
von Lehrern, die im Annehmen und Verwerſfen des Alten

und Neuen ſo fluchtig ſind, denen Feſtigkeit im Denken
und Handlen ganz fremd iſt, und deren Zeit durch uber—
haufte Amtsarbeit oder ſelbſt gemachte Geſchafte und Zer—

ſtreuungen zu ſehr eingeſchrankt wird, mit Muſſe zu leſen
und nachdenken, beſſer ware, ſie ſchrankten ſich ein,
blieben bey der Erkenntniß und Vortrag, der als richtig
erkannten Lehren, und ihrer Vorſtellungen, wenn ſie denn
nur auch ſo viel Billigkeit beſitzen wolten, nicht oft mit ei

nem
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nem Orakelton uber anderer Beinuhungen zu urtheilen. Jch
will nur einige Gedanken von der beſten Art die Theologie

zu ſtudieren, mittheilen, ohne auf Vollſtandigkeit in dieſer
Sache Anſpruch zu machen.

Wenn der Prediger noch Trieb hat, in der Erkennt
niß weiter zu kommen, und es weiß, wie viel Lucken er zu ful
len, wenn er ſich auch nur einer hinlanglichen Kenntniß der

ſiſtematiſchen Theologie ruhmen will, ſo wird er ſich um
Büůcher bekummern, worin dieſelbe gut und vollſtandig vor

getragen iſt, er wird einen Holla;,, Baumgarten,
Rambach, Buddeus, Wolle, Mosheim, Stapfer
u. a. in. mit Fleiß leſen. Weit ſey es ven mir entfernt,
als wolte ich im geringſten das Anſchen ſolcher Manner,
deren Verdienſte in gewiſſen Stucken noch immer die Nach
kommen ſchatzen werden, ſchwachen, das Leſen ihrer Schrif
ten lacherlich machen (immer wenig Ruhm fur die, welche
dies ſo gern thun) allein das wird doch beſtandig etwas fehler
haftes bleiben, wenn makblos dieſer Manner ihre Vorſtel
lungen von den Religionswahrheiten und ihre Beweiſe, bloß
ins Gedachtniß faßt, nachſagt, und ſchon darum fur richtig

halt, weil dieſer oder jener ſcharfſinnige Mann, mit dem
wir uns nicht meſſen konnen, es geſagt habe, und nun alles

verachten, was andere beſtimmter und richtig ſagen. Bey
allen dieſem Gedachtnißwerk kann es doch ſehr an einer rich—

tigen und deutlichen Einſicht in die gottlichen Lehren fehlen,

und der fleiſſigſte Leſer nur mehr die Worte, als die Sa—
chen verſtehen. Ware es alſo nicht beſſer, man nahme,
wenn man ſolche ausfuhrliche Schriften zu leſen fur nothig

findet, oft Ruckſicht auf das, was uns die Wahrheit auf—
klarte, uns am faßlichſten ware, was ſie am beſten be—
ſtimmt, nicht wie viel Stellen dieſelben beweiſen, ſondern

C 3 wel
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welche Beweiſe den meiſten Eindruck haben, und welche am

leichteſten fur die oft ſchwache Faſſungskraft anderer, die

wir unterrichten, ſind. Noch mehr: wie viel Vortheil
wurde ſich jetzt mancher Lehrer verſchaffen, wenn er hau
figer die Lehren und die Vorſtellungsart derſelben unter—
ſchiede, denn alles was zur letzterw gehort, zur chriſtlichen Re

ligion rechnen zu wollen, wurde eine unverzeiliche Unwiſſen

heit verrathen. Eben die Verſchiedenheit der Vorſtellungs

arten war der Grund ſo vieler traurigen Spaltungen unter
den Chriſten. Geſetzt nun es waren alle Vorſtellungsar—
ten von den bibliſchen Wahrheiten, wie wir ſie in dem
Syſiem finderk, richtig, ſo wird man dies doch zugeben,
daß dieſelben noch beſtimmter und richtiger werden konnen,
daß immer mehr Grunde zu finden moglich ſind, bey denſel-

ben zu bleiben. Nur ein Beyjſpiel. Zu einer Zeit, wo
man ſo gern die theure und aller Annehmung wurdige Lehre
von der Verſohnung beſtreiten, entkraften und zum offent—
lichen Vortrag unnothig machen mochte, muß es ohne
Zweifel eine Hauptpflicht fur den Prediger bleiben, in der

ſelben Gewißheit zu haben, damit er ſie richtig vortragen
und grundlich vertheidigen knne. Es gehen manche ohn
ſtreitig zu weit, welche behaupten, daß alle die verſchiede:
nen Vorſtellungen davon auf eins hinaus liefen, allein da
von haben wir mehr als ein Beyſpiel, daß man manchen
warmen Freund Jeſu, als des Verſohners, in ublen Ver—
dacht zieht, als wenn er in dieſer Lehre nicht richtig denke,
wenn er nicht gerade hin alles ſo ſagt, wie mancher es
wunſcht, wenn er die reine evangeliſche Lehre von der Ver—

ſohnung behauptet, aber beſtimmter und Gott geziemender
ſich daruber ausdrucket, wenn er manche Gedanken als z. B.

vom Zorn Gottes, der nicht anders als durch Blutvergieſ
ſen
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ſen geſtillt werden könne, und womit es der gemeineChriſt
nicht reimen kann, daß doch Gott die Liebe ſelbſt ſey, nicht
ſo unbeſtimmt nachſagt, und lieber bey den deutlichern Aus-
ſoruchen der Apoſtel Jeſu von dieſer Lehre bleibt, und darin

ſeine eigene Beruhigung. ſucht, das Unergrundliche in
dieſem Geheimniß der gottlichen Liebe frey geſteht; wenn

er (um noch ein Benyſpiel hinzuzuſetzen) ſich nicht bavon

uberzeugen kann, daß Jeſus durch gewiſſe Arten der
Leiden auch gewiſſe Sunden gebuſſet, weil ſonſt folgen wur:

de, daß manche Arten der Sunden gar nicht verſohnt wa—
ren, ob er gleich nicht dawieder iſt bey ſolchen Abſchnitten der
Leidensgeſchichte auch von ſolchen beſondern Sunden, die ſich

dabey geoffenbart, ausfuhrlich zu reden, und er dieſe Mei—

nung weder auf der Kanzel vortragt noch beſtreitet. Dies
Benyſpiel habe ich gebraucht, um zu beweiſen, nicht nur wie
ubereilt und lieblos man manchen rechtſchaffenen Mann un—

ter dem Schein eines vorzuglichen Eifrers fur die Wahr
heit verdachtig macht, Aundern auch um zu zeigen, wie ein
fleiſſiger Prediger auch bey dem Leſen ſolcher Schriften noch

genug Stoff zum Nachdenken habe, wenn er mit eigener
Ueberzeugung auch das als Wahrheit annehmen und nach
ſagen will, wovon andere vor ihm glaubten gewiß zu ſeyn.

IJcch ſetze noch dies hinzu, daß bey allen Klagen über ver—

derbte Zeiten, man doch in Abſicht der Theologie unſren jetzi
gen den Vorzug nicht ſtreitig machen wird, daß auch Leh—

rer unſrer Kirche, deren Rechtglaubigkeit man noch nicht
bezweifelt hat, in Abſicht der Beweiſe fur die Hauptwahr

heiten eine beſſere Auswahl treffen, als manche ihrer Vor
gunger haben. Man wird nicht die langen philoſophiſchen

Beweiſe von Wahrheiten, die blos nach dem gottlichen
Zeugniß angenommen werden konnen, mehr horen, ein

C 4 Car—
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Carpoo wird bald ganz vergeſſen werden, denn man kennt

nun ihre wenige Beweiskraft beſſer. Die Schriftſtellen
werden mehr aus den Sprachgebrauch erklart, nicht Mei
nungen erſt hineingetragen, oder daraus falſchlich gefolgert,

man ſieht mehr auf die Starke als Menge der Beweiſe.
Zwar wird man einwenden, daß jetzt durch Entkraftung
der alten Beweiſe von Wahrheiten, die Lehren ſelbſt ver—
drangt wurden; gut, wenn dies Verfahren auch wirklich
ſo gegtundet ware, ſo iſts doch nicht allgemein; ſo zeigen

doch noch immer die Freunde der alten Wahrheit, wie ſie
nicht ſchnell im Verwerfen aber ſorgfaltig in richtiger Aus
wahl und Erklarung der Lehrſatze ſind. Was wird es nun
dem Studirenden helfen, wenn er oft angſtlich jene philoſo
phiſchen oder bibliſchen Beweiſe gefaßt hat, und er mit Leu

ten zu thun bekommt, die beſſere und ſcharfere fordern?
Wird er hier nicht fur ſich und andere einen glucklichern Er
folg ſeiner Bemuhungen haben, wenn er mehr mit Prufung

lieſet, und beſonders die Starke oder Schwache ſolcher Be
weiſe unterſucht, deren Anſehen man bezweifelt.

Die Anvertrauten des Predigers würden dann von ſei
nem Studiren der Theologie viel gewinnen, wenn er es ofter

mit Ruckſicht auf ſie unternahme, vornehmlich alsdenn, wenn

es ihm wahrſcheinlich iſt, daß immer Lehrer einer Gemeinde
bleiben wurden. Jch kann mir die Lage eines ſolchen Man
nes nicht traurig genug vorſtellen, dem die Fuhrung des Pre
digtamts mehr Laſt als Freude iſt, und doch giebt es auch
unter denen, die unermudet ſtudiren, Manner dieſer Art.
Alles iſt ihnen verdrußlich, was ſie daran hindert, wenn
es auch unmittelbare nutzbare Gelegenheiten ſeyn ſolten, recht

eigentlich die geiſtliche Gluckſeligkeit ihrer Anvertrauten zu

be
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befordern, z. B. wenn ein uber ſeinen Zuſtand ſeines Herzens

verlegener Chriſt bey ihnen Rath und Troſt zu erlangen, oder
wenn ein geruhrter Kranke, der nach ihm ſchmachtet, durch
Erinnerung an die Wahrheiten des Evangeliums ſich zu er—

quicken wunſcht. Wo iſt da die dringende Liebe Chriſti?
Wo der Ciſer fur das Wohl miterloſeter Bruder? Solten
wir dieſe verſaumen, die unſrer Sorgfalt zunachſt empſoh—

len, und nur fur unſer Vergnugen und vielleicht Selbſt
ruhm arbeiten? Bey dem Studium der Theologie wird ſich
vieles finden, das von gar keiner Brauchbarkeit fur den ge—
meinen Chriſten, dahin alle kritiſche Unterſuchungen geho—

ren: ich verkenne den Werth ſolcher Bemuhungen auch
nicht, allein ſolten wir denn nicht lieber hierin gern etwas
weniges thun, und auch ſolchen Unterſuchungen unſre Zeit

und Krafte widmen, welche fur den unſtudirten Chriſten
nutzlich ſind? Laſſet uns alſo unſre Theologie ſo treiben, daß
auch der Unſiudirte, der Arme, der Verachtete uns fur
unſern Fleis danken Unn. Dieſen Dank wurden wir aber

alsdann nicht verdienen, wenn wir unſre eingeſammelte Ge

lehrſamkeit gleich auf der Kanzel verſchwenden, auch nur
gelehrt ſcheinen, und bald eine dogmatiſche bald eine mora
liſche Predigt gerade faſt ſo, wie wir ſie in Lehrbuchern vor
getragen finden, halten wolten. Wie wenig zur grundli—
chen Erbauung ausgerichtet wird, wenn man blos ſyſtema
tiſch predigt, das haben andre oft ausfuhrlicher bewieſen.

Wie unverſtandlich und trocken ſind dann gewohnlich die
Kanzelreden, die mit ſo viel Schulſprache, dunkeln und er
ſchwerenden Eintheilungen angefullt ſind, wie wird dadurch
weder der Glaube geſtarkt noch die Liebe eifriger? Wie gluck—
lich wurde manche Gemeinde ſeyn, wenn ihr Lehrer mehr

Auswahl zu treffen wuſte, unter dem, was zum gelehrten

Cz und
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und zum gemeinnutzigen Vortrag gehorte, wie glucklich,
wenn man die rechten Granzen von beyden beſimmte.
Wenn manche altere Kanzelredner ihren Vortrag gelehrt
Cwenigſtens gelehrt klingend) einrichteten, ſo iſt der Ge—
ſchmack jetziger Zeit ziemlich auſ das Gemeinnutzige geſtimmt,

auf das was fur alle Stande und Menſchen faßlich und
brauchbar iſt. Gut, laßt uns freuen zu einer ſolchen Zeit zu
leben, wo es allgemein wird jedermann aufs Nutzliche zu
fuhren, aber laßt uns dieſen herſchenden Ton auch nicht da
hin verleiten, um des Gemeinnutzigen willen manche Wahr

heiten der Religion zu verdrangen. Wir haben ſchon
Sammlungen von geiſtlichen Reden, welche in dieſen Ton
geſtimmt ſind, wo man wenigſtens in den Vorreden
auf Schul- und Syſtemſprache ſchilt, ſpottiſch von Man
nern ſpricht, die wir vielleicht auch nachgeahmet hatten,
wenn wir zu ihrer Zeit gelebt hatten, wo man zwar Gegen
ſtande ſindet, die gemeinnutzig behandelt worden, z. B.
von der Erziehung, aber wo von ſolchen Wahrheiten gar
nichts geſagt wird, die zu den wichtigſten der Religion ge
horen, von denen man darum ſchwieg, weil man glaubte,
nicht gemeinnutzig reden zu konnen. Liegt nicht bey man
chen hier der Mißverſtand zum Grunde, daß man nur das
fur Gemeinnutzig halt, deſſen Nutzen zum Fortkommen im

nienſchlichen Leben handgreiflich iſt? Soll dies ſeyn, ſo wird
der Prediger des Evangeliums von mancher ihm theuren
Wahrheit ſchweigen muſſen, welche die Apoſtel, dieſe groſ
ſen Muſter, zu predigen fur nothig erkannten. Laßt uns
aber dies Fehlerhaſte abſondern, und unſere Predigten wer
den ein gut Geprage bekommen, wenn ſie gemeinuutzig

werden. Und dies werden ſie ſeyn, wenn wir bey dem
Studiren der Theologie oft Ruckſicht  quf den gemeinen

Mann
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Mann und unſtudirten Chriſten nehmen, wenn wir unter de—
nen Vorſtellungen der Lehren des Chriſtenthums die wahlen,

von der wir hoffen, daß ſie dem unſtudirten Chriſten am
einleuchtenſten, welche ſo beſchaffen, daß er bald die An—

wendung in ſeinem Leben davon machen kann, nach der An
leitung, die wir ihm dazu geben, wennm wir die bibliſchen

Beweiſe mit kurzer Erklarung einiger oft dunkeln Worte
vortragen, kurz wenn wir den Religionsunterricht mehr zu
erleichtern als zu erſchweren ſuchen. Und ob dies vicht ehe-
dem haufig geſchehen ſey, ob man nicht wirklich mit zu viel
Schulgelehrſamkeit den gemeinen Chriſten unterhalten, da
von mag jeder billiger Beobachter des Geiſtes der altern
und neuern Zeiten urtheilen? Schon die Jugend muſte den
Schaden fuhlen, daß man groſſe Lehrgebaude ins kurze zog

und durch oft ſchlechte Auswahl der Vorſtellungen der chuiſt

lichen Lehren einen Eckel gegen das Chriſtenthum ſelbſt er
wickte, weil daſſelbe ſo wenig anſchanend und in ſeinen
ausgebreiteten. Vorten vorgeſtellt wurde.  Wwelche
Freude fur den Lehrer junger und alter Chriſten, wenn er

diesenohlthatiger Lehren der Religion Jeſu mit Geiſt vor
tragen kann, wenn er zu einer immer wachfendern Fertig—

keit kommt, ſie anſchauend in ihrer Vortreflichkeit darzu—

ſtellen, ihren Einfluß auf die Geſinnungen und Wandel
zu zeigen; wenn er das, was er ſagt, mit der Schrift be
weiſen und aus derſelben erlautern kann, ſo daß er den
Spruch, nach welchem er von einer Glaubenslehre oder
Pflicht handeln wulte, nicht blos als Motto uher ſeine Pre

digt

v Hieruber habe ich in den Gebanken von ber Verbeſſerung
des Unterrichts der Jugend bey der Zubereitung zum hei
ligen Abenbmahl ausfuhrlich gehandelt. S. Jourmak fur

Prediger, VI.B. 2 St.
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digt ſetzt; wenn er endlich den Wachsthum in der Erkennt—
niß und Guten, wenigſtens bey manchen ſeiner Anvertrau—

ten bemerkt, und auf dieſe Art der Geiſt des Chriſtenthums

allgemein bekannter wird.

Ein mit Nachdenken und Geſchmack angeſtelltes Stu—

diren der Wahrheiten unſers Glaubens wird ſo viel Vor
theil zum Fortrucken der Erkenntniß ſchaffen, das die guten
Folgen davon ſich in der ganzen  Amtsſuhrung des Predi—

gers entdecken werden. Wie oft aber klagt man uber die
Menge der Schriften, uber die Schwurigkeit eine gute Aus
wahl zu treffen, uber das Verfuhreriſche, daß die neuen
Schriften in Abſicht der theologiſchen Gelehrſamkeit inſon

derheit hatten. Dieſe Klagen, ſo viel Wahres ſie zum
Theil enthalten, ſolten aber den Freund der Wahrheit nicht

ſo ſehr in Unthatigkeit ſetzen. Eine gute Auswahl
unter dieſen Schriften zu treffen wird nicht ſchwer fal—

len, wenn man einige Journale (denn ſich nur auf
eins einſchranken, ware aus vielen Urſachen nicht rath—

ſam) und am meiſten die laſe, worin am wenigſten
Partheygeiſt anzutreffen, wozu wir auſſer einigen altern,
die noch immer ihren guten. Ruf behaupten, des Herrn
D. Seilers Betrachtungen uber die neueſten Schrif—
ten, ein Buch das vornemlich fur Prediger brauchbar,
vorſchlagen wurden. Verfuhrung wurden die Geiſtli—
chen nicht ſo leicht ausgeſetzt ſeyn, wenn ſie in der
vortreflichen Tugend der Feſtigkeit in Denken, davon
wir oben geſagt, immer vollkommener zu werden ſich
bemuheten. Noch mehr Nutzen zur Beforderung ge—
meinnutziger Kenntniſſe wurde das Leſen auch neuer

theologiſchen Schriften haben, wenn der Leſer ſich ge

wohn
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wohnte, es ſo viel er immer kann ohne Vorurtheil
zu thun, und vornemlich immer das Gute zu nehmen,
wo er es findet. Wir konnen ſelbſt, in Hauptſachen
ſehr verſchieden von dem Schriftſteller denken, es kann
uns mancher ſeiner Satze vollig mißfallen, es kann die

reine Wahrheit wirklich von ihm gekrankt ſeyn, und
doch kann er uberaus viel Gutes und Brauchbares fuür
uns geſchrieben haben, fur deſſen Mittheilung wir ihm
den aufrichtigſten Dank ſagen konnen. Selten wur—
den alsdenn ſo viel harte und verdammende Urtheile

uber manches Buch gefallet werden, als nur zu hau—
fig ſelbſt von ſolchen geſchieht, die oft kaum eine Sei—
te, die ihnen mißfiel, darin geleſen haben. Dieſe Ur—
theile wurden noch gerechter ſeyn, wenn der Leſer den

Schriftſteller fleiſſiger nach ſeiner Abſicht beurtheilte,
die oft gar nicht dahin ging, das zu ſagen, was jener
darin anzutteffen wunſchte. Der Verfaſſer eines Buchs
wolte nicht alles dalnoch einmal ſagen, was vor ihm
ſchon oft gut geſchrieben war, er wolte nur das ſchrei—

ben, was entweder noch gar nicht, oder nicht. beſtimmt
und ausfuhrlich genug geſagt war. So ungerecht
manche gegen unſre Zeitgenoſſen ſind, daß ſie, ſo oft
von neuen Schriſten geredet wird, ſagen: ich bleibe bey
den alten Buchern, eben ſo ungerecht ſind andere, die
uber dem Leſen blos neuer Schriften die altern guten
Bucher ganz daruber vergeſſen, und Unbeſcheidenheit
iſts, wenn ſie wohl gar daruber ſpotten. Beydes iſt
Abweichung von der Mittelſtraſſe. Beydes kann wah—
ren Schaden thun. Wenn nun auch ſchon unſre al:
tern Lehrer der Kirche, ſelbſt in dieſem Jahrhundert,
nicht ſo ſchon ſchreiben, manches unbrauchbares fur

uns
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uns ſagten, ſollen wir denn ihre Verdienſte ſo ganz
verkennen? Soll denn manches gute cheologiſche Buch,
das wohl noch unſere Enkel mit Dankbarkeit wieder
leſen werden, ſo ganz vergeſſen ſeyn? Soll denn gar
kein Zicht und Kraft der Wahrheit darin entdeckt wer—
den fonnen? Schreiben nicht manche altere Theologen
zwar nicht ſchoner doch grundlicher und beſcheidener als

manche neuere? Solte endlich nicht wenigſtens der
Geiſt, der in ihren Schriften herrſcht, noch immer Mu

ſter der Nachahmung ſeyn konnen? Wenn mancher
Geiſtliche das Leſen alterer und neuerer Schriften wei
ſe zu verbinden weiß, ſo wird er allemal vor Verfuh—
rung von dem Wege der Wahrheit leichter geſichert
ſeyn konnen. Daun wird er ſich gewohnen, weder zu
ſchnell alles Neue anzunehmen, noch das Alte zu verr
werfen, and aus Wahrheitsliebe hey dem einen oder
dem andern bleiben.

Mehrere wahre Freunde des Chriſtenthums haben
in unſern Tagen oft den Wunſch gethan, daß doch
manche Prediger von dem Leſen neuer Schriften nicht
einen ſo ubeln Gebrauch auf der Kanzel., in. Vortra
gen an das Volk, machen mochten, und ich vereinige

meinen Wunſch mit dem ihrigen. Der Schaden iſt
unbeſchreiblich groß, wenn einige, ſobald ſie eine neue
Meinung mit Begyſall gehort, nachſtens dieſelbe zum
Vorwurf ihrer geiſtlichen Rede machen, und wenn an—
dere im Gegentheil mit Heftigkeit in einem ganz fal—
ſchen Eifer dagegen ſtreiten, ſie wiederlegen, obgleich oft
kein einiger Zuhorer da iſt, der nur von der neuen
Meinung gehort hat. Benyde entfernen ſich unter

oft
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oft guten Schein recht ſehr von dem Geiſt Jeſu und
ſeiner Apoſtel. Vorurtheile, die dem praktiſchen Chri
ſtenthum Schaden thun, beſtreite man immer mit wei—

ſen Eifer, aber Satze, die dem eigentlichen Chriſten
thum ganz und gar nichts angehen, die trage man
ihnen weder vor noch wiederlege ſie mit unzeitigen Ei—
fer. Es iſt zuweilen ein redlicher Lehrer der chriſt:
lichen Gemeinde dadurch ſo weit gebracht, daß, weil er oft

nur anders ſich ausdruckte als manche es haben wol—
ten und man ihn daruber als einen verdachtigen Mann
porſtellte, er lieber ſich. ganz, des geiſtlichen Standes

begab.“ Wurde mehr Vorſichtigkeit bewieſen, auf
das wahre Weſen des thatigen Chriſtenthums geſehen,

und dies unter andern ausgebreitet, mehr die Lehren
des Evangeliums von theologiſchen Meinungen unter—
ſchieden, ſo wurde man in der evangeliſchen Kir—
che nicht ſo traurige Auftritte erleben, wodurch der
guten Sache der Aiaion Jeſu ſo groſſer Schade
geſchieht, als durch Nuje Prediger des groben Unglau—

ben. Erſt durch den. unvorſichtigen Vortrag oder un—
zeitige Weſtreitung ſolchet Satze, die zwar keinen ſchad

lichen Einfluß aufs Herz haben, aber dech' gar. nicht
fur den unſtudirten Chriſten gehoren, verurſachte man,
daß dieſer aufmerkſam gemacht wurde, und oft ganz
unvermerkt bis zur volligen Bezweiflung der chriſtlichen
Lehre gebracht wurde.“ Ware nicht auf den Kanzeln

vor

S. die Vorſtellung die Klagen unſrer Zeit uber akademiſche
ZTheologen. betreffend, Halle 1776. S. 4o. f.

S. G. Schlea roie Sicherheit der Religion bey Verſchiedenheit der therirgiſchen Meinungen,

e
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vor einigen Jahrem ſo heftig gegen das Dammiſche
Neue Teſtament (damit ich nur einen Fall anfuhre)
geſtritten worden, ſo wurde es kaum in die Hand ei—
nes gemeinen Chriſten gekommen ſeyn. Lehrer muſſen
ſolche Schriften kennen, und ſind ſie uberzeugt, daß ſie

der Gottſeligkeit ſchadlich, und wiſſen, daß' einek ihrer
Zuhorer, der unfahig iſt, ſie ·zu prufen, ſie lieſet, ſo
laßt uns ihn warnen, zu recht weiſen, aber lieber im
Hauſe als in den Tempeln des Herrn, wo man frucht—
barere und allgemein nutzliche Gegenſtande hat, mit
welchen die Andacht der Chriſten unterhalten werden
kann. Wenn der treue Lehrer der Gemeinde das lau
tere Evangelium aus den gottlichen Schriften, immer
gereinigter von Menſchenſatzungen vortragt, wenn er ſei—
ne Zuhorer wirklich weiſer, glaubiger und frommen zu
machen bemuhet iſt, dabeyein ſtillerBeobachter der Be
muhungen ſeiner Zeitgenoſſen in Abſicht der theologiſchen

Gelehrſamkeit und ein Forſcher der Wahrheit bleibt,
ſo wird es bey einer klugen Amtsfuhrung ihm nicht
an Belohnungen ſeiner Treue, alles zur wahren Beſ—
ſerung und Wohlfarth ſeiner Anvertrauten zu thun,
fehlen konnen.
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Abhandlung
von der

Pflicht eines Predigers in der Erkenntniß

und Erfahrung zu wachſen,

in Ruckſicht

auf die gegenwartige Lage des Chriſtenthums.

cionſere Erkenntniß, auch in der Religion, wird im
 mer ausgebreiteter, unſere Einſicht reifer, und

J das daher entſpringende Vergnugen lebhafter,

wenn wir die einzelnen Gegenſtande nicht blos einſeitig be
trachten, ſondern vielmehr auf ſo mannigfaltige Art, als
nur moglich iſt, neue Wege zu finden ſuchen, die immer
zu dem einen Ziel hinfuhren, die Wahrheit zu finden und
in derſelben erhalten und befeſtiget zu werden. Die Be—

D muhun
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muhungen rechtſchaffner Manner auch in unſern Tagen um

die Religion wurde gewiß nicht oft ſo ſchief und widerſpre
chend beurtheilt werden, wenn's nicht am meiſten von ſol—
chen geſchahe, die alles nur einſeitig betrachten, und ſogern

jeden ihnen fremden Gedanken fur irrig erklaren, weil er
mit ihrer Denkungsart nicht ubereinſiimmt. Jch habe in
dem erſten Abſchnitt meiner Abhandlung meine Bruder zu
ermuntern geſucht, vornehmlich das Studium ſowohl der
Bibel, als der Theologie mit Ruckſicht auf jene, ihr wich
tigſtes und angenehmſtes Geſchafie ſeyn zu laſſen; ich habe

einige Wege in Vorſchlag gebracht, auf welchen, den Be—
durfniſſen unſerer Zeiten gemaß, der chriſtliche Lehrer zur

Beſorderung der Weisheit und Frommigkeit bey andern,
am leichteſten das gottliche Wort ſtudiren könte. Vielleicht
weckte meine Aufforderung, die mit Bruderherzen geſchahe,
einige, mit ſorgfaltigern Fleiß und Anhalten die heil. Schriſt
mit Vuckſicht auf die Lage unſerer Zeit, und der beſondern
Verfaſſung der Gemeinden zu ſtudiren, und vielleicht em
pfanden ſie mehr das Gottliche, wenn ſie auf einem noch
nicht betretenen Wege Forſcher der Wahrheit wurden.
Denn das Einformige bey dem Studium der Bibel macht
mehr trage und kalt, als daß es den Geiſt erheben ſolte.

Jch habe bisher alſo von dem geredet, worin ein Pre—

diger am meiſten ſeinen Fleiß zu beweiſen habe. Das ge
reicht ihm nach ſeiner Beſtimmung zum groſten Ruhm,
wenn er tiefere und richtigere Blicke in die heil. Schrift thut,
nach derſelben mit Deutlichkeit, Grundlichkeit und Praciſion

die Wahrheiten der Religion vortragen lernt, und weis,
baß das, was er von Dogmatik und Moral andere lehrt,
nach eigner Ueberzeugung wirklich ſchriftmaſſig ſey. Fur
gemeine Krafte eines Studirenden und fur das Maaß der
gewohnlichen Amtsarbeit wurde es ſchon hinlanglich ſeyn,

wenn
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wenn der Lehrer blos auf dieſen Kreis ſeiner Wirkſamkeit
ſich einſchrenkte und ſich nicht auf die Erlangung mehrerer

Kenntniſſe ausbreitete. Allein es wird ihm wirklich Pflicht
werden muſſen, auch auſſer der Theologie noch in der Er—

kenntniß anderer Wiſſenſchaften zu wachſen, welche ihm ent—
weder, wenigſtens in manchen Fallen, unentbehrlich ſind,
oder welche ihm doch zur Zierde gereichen. Von beyden
werde ich einige Gedanken mittheilen, wie ein Prediger in

Ruckſicht auf die gegenwartige Lage des Chriſtenthums
auch in der Erkenntniß dieſer Stucke fortrucken konne, denn

noch einmal muß ich es meinen Leſern ſagen, daß ich auf

Vollſtandigkeit Verzicht thue, und auch meine Abſicht nicht

iſt, das zu wiederhohlen, was man in Methodologien von
einzelnen Stucken der theologiſchen Gelehrſamkeit gut ge—

ſagt findet.

Die Kirchengeſchichte des Neuen Teſta—
ments, welches angenehme Studium iſt ſie dem Forſcher
der Wahrheit, der ſie nicht blos lieſet zur Unterhaltung,
oder um ſeinem Gedachtniß merkwurdige Begebenheiten an

zuvertrauen, ſondern der ſie als Geſchichte der Vorſehung
betrachtet, Menſchenkenntniß ſammlet, den Einfluß der
wahren oder falſchen Religionsbegriffe auf die Handlungen
der Regenten, der Lehrer und des Volks bemerkt, und
dem ſie bey der gegenwartigen Verfaſſung der Kirche eine
Quelle bald des Troſtes, bald der Ermunterung und Nach
eiferung iſt. Beynahe ein jeder Prediger hort doch in ſei—
nen Zubereitungsjahren akademiſche Vorleſungen über die
Geſchichte der chriſtlichen Kirche; es wird hier der mundli
che Unterricht vor dem groſten Privatfleiß einen Vorzug ha
ben, und der Studirende weit ſchnellere Schritte thun kon
nen, wenn er hort. Wenn wir aber auf das gewohnliche

Verhalten unſerer jungen Studirenden aufmerkſam ſind,

D 2 das
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das ſie nicht nur uberhaupt bey den akademiſchen Vorleſun

gen beweiſen, ſondern welches ſich hierin beſonders auſſert,

ſo wundert es uns gar nicht, daß ein ſo groſſer Theil der
Lehrer in Stadten und auf dem Lande das Studium der
Kirchengeſchichte vollig vernachlaſſigt. War' es ihnen
wichtig, ubten ſie ihre Beurtheilungskraft dabey nicht min
der, als ihr Gedachtniß, glaubten ſie, wie viel Vortheil
ihnen eine gute Bekanntſchaft mit einzelnen merkwürdigen

Auftritten bey oft nicht ſelten vorkommenden Fallen in dem
Lehramt bringen konnte, ſie wurden mit mehrerer Sorgfalt

ihre Pflicht zu erfullen bemuhet ſeyn. Allein in dem Man
gel des Studiums der Geſchichte mit Geſchmack, liegt
der Grund des wenigen Triebes eine weitlauftigere Bekannt

ſchaft mit den Schickſalen der Kirche zu bekommen. Wenn

der Vortrag des akademiſchen Lehrers pragmatiſch iſt, und
allemal mit Erzahlung der Begebenheiten Raiſonnement ver
bunden wird, ſo wurde ein fleiſſiger Schuler deſſelben die
Hauptbegebenheit und das eigentliche Jntereſſante von denr,

was nur um der Vollſtandigkeit der Erzahlung willen hin
zugethan wird, bald unterſcheiden lernen; nach und nach ge—

wohnt werden Parallelen zwiſchen dieſem und jenem Auftritt,
der beſonders zu Streitigkeiten Anlaß gab, zu ziehen, und es
wurde ſich alsdenn manches bey ihm aufklaren, warum von
einigen Lehrſatzen in der Dogmatik mit ſolcher Weitlauftigkeit

geredet wurde. Alle dieſe Beobachtungen wurden den Durſt

nach einer ausgebreitetern Erkenntniß vermehren, der alsdenn,

wenn das. Amt uns Muſſe ubrig lieſſe, beſſer wurde geſtillt
werden konnen, als in den fruhern Jahren, wo wenigſtens
ſehr oft, mehrere Beſchaftigungen die Zeit einſchrenkten.

Allein wo iſt ein Wachsthum hierinnen zu hoffen, wenn
man Kirchengeſchichte oft zerſtummelt, oft unterbrochen hort,

wirklich um nur ſagen zu konnen, daß man ſie gehort habe,

oder



in der Erkenntn. und Erfahr. zu wachſen. 53

oder hochſtens um bey dem Eintritt ins Amt bey den paar
Fragen, die daraus im Konſiſtorium gethan werden mochten,

nicht verſtummen zu durfen. Jch habe es ſehr oft ge—
hort, Kirchengeſchichte, ein ſehr groſſes Feld, wer
kann das alles behalten, was ſich in mehr denn anderthalb
Jahrtauſenden zugetragen, daqu gehoren viel Bucher,
wenn man ſie aus den Quellen ſtudiren will darin habe
ich noch wenig gethan das ſoll mein Lieblingsſtudium im
Amt werden, Mosheims groſſe Kirchengeſchichte, eins
meiner erſten Bucher, und nun, vielleicht bald zehen
Jahr im Amt und wie viel von dieſen Vorſatzen ausge
fuhrt? wie viel mehr auch nur hiſtoriſche Kenntniſſe von den
Begebenheiten? wie viel reiferes Urtheil uber dieſelben

bey reifern Jahren? Vielleicht (durfte ich es nicht
befurchten,) iſt das Andenken auch von den wichtigſten Vor—

fallen verloſchen, kein Buch von der Krnchengeſchichte in
der Pfarrbibliothek, das nachgeſchriebene Kollegium unvoll
ſtandig, nun der Trieb erkaltet: es iſt nicht ein Schritt
zur Ausfuhrung des vorgeſetzten Plans geſchehen, und,
wenn das Bekenntniß offenherzig ſeyn ſoll, iſt man wirklich

in der Erkenntniß der Begebenheiten der Kirche Jeſu mehr
zuruck als fortgeruckt. Man wird in den Zuſammen—
hang einer Geſchichte, die einen Zeitraum von mehrern
Jahrhunderten begreift, bey dem erſtmaligen Hören oder
Leſen derſelben ſo wenig eine richtige Einſicht bekommen, als
ſich mit Entſcheidung von der Wichtigkeit einzelner Bege

benheiten urtheilen laßt. Nur der Geubtere, der ſchon
mehrmahls ahnliche Laufbahnen betreten, der die allge—
meinen oder der Volkergeſchichte wirklich ſtudiret hat, nur
dieſer wurde ben nicht gemeinen Kraſten des Geiſtes ge—
ſchwinder die Schickſale der Kirche richtig uberſehen konnen.
Allein wenn man die gewohnliche Lage der meiſten künftigen

D 3 Geiſt-
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Geiſtlichen bedenkt, wie ſelten ſie nur einige Vorubungen
in dieſem Theil der theologiſchen Gelehrſamkeit gehabt ha
ben, wie neu ihnen alſo im Ganzen genommen der Jn—
halt der Geſchichte, wie leicht ſie im Anfang eines einzelnen

Auftritts zu wenig auf das Jntereſſante merken, wie man
che Begebenheit in ihrem Entſiehen groß und in ihrem Er
folg von wenig Gewicht iſt, dahingegen oft die wichtigſten
Revolutionen aus den geringſcheinendeſten Umſtanden ent

ſtanden ſind, und wie dies alles unmoglich auf einmal, mit
einem Blick kann durchſchauet werden, wenn man alles
dies, ſag' ich, zuſammennimmt, ſo ergiebt ſich die Gerech—
tigkeit unſerer Forderung, nicht bey dem ſtehen zu bleiben,

was man von Kenntniß der Kirchengeſchichte in den akade—
miſchen Jahren eingeſammlet hat.

Je mehr Veranderungen in der chriſtlichen Kirche ſich

zutragen, die das Ganze der Religion und ihre weſentliche
Theile angehen, je mehr man wahnt, daß es noch nie ſol
che gute oder ſchlimme Zeiten gegeben, entweder noch nie—

mals ſo viel Licht und Kraft der Wahrheit offenbar worden,
oder noch nie ſo viele Seelenverderbliche Jrthumer ausge—
ſtreut worden waren, deſto ſtarker wird die Verbindlichkeit

chriſtlicher Lehrer ſeyn, in den Archiven der Geſchichte nach
zuſuchen, ob man Urſach habe in jene lauten Lobſpruche oder

in dieſe bittre Klagen einzuſtimmen. Und hier, dunkt mir,
ſey nur ſeit zehen bis zwanzig Jahren die Verbindlichkeit
der Lehrer in dieſem Theil der theologiſchen Studien fortzu
rucken, um ein merkliches gewachſen. Es wird weder der
Prediger, welcher fruher gebildet wurde, ehe manche Leh—
rer und Bucher viele in Bewegung ſetzten, neoch der junge

Mann, der nun itzt erſt das Lehramt zu fuhren anfangt,
ohne Beyhulfe der Geſchichte der Kirche ſich weiſe genug in
Beurtheilung anderer Bemuhung und in ſeiner eigenen

Hand
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Handlungsart verhalten konnen. Ohnleugbar gingen die
Streitigkeiten, an denen es niemals fehlte, die nur zu En—
de des vorigen und Anfang des itzigen Jahrhunderts gefuhrt
wurden, viel mehr Nebendinge im Chriſtenthum an, da

die meiſten der itzigen das Ganze und Weſentliche der Reli
gion betrefſfen. Und eben deswegen ſolte man nicht mit ſo
ganz allgemeinen Blicken auf den Zuſtand der Kirche zufrie-

den ſeyn, um auch in Geſellſchaften nicht blos zu gewiſſen
Gemeinplatzen, die oft nur Deckel der Unwiſſenheit ſind,
ſeine Zuflucht nehmen. Es iſt ganz dem gewohnlichen
Gang der menſchlichen Seele gemaß, daß die meiſten der
bejahrten Lehrer die Parthey derer nehmen, welche alle
die, die nicht gerade ſo denken und ſo reden wollen, wie ſie,

fur Neologen, Reformatoren, Seeptiker, oder doch fur
anbruchig und angeſteckt erklaren, dahingegen die meiſten
jungern mut ſtolzen und hamiſchen Lacheln auf jene, vielleicht

in mancher Abſicht ſehr verdiente Manner herabſehen, und

ohne alle eigne Prufung blos das annehmen, was neu iſt.
Beyde Partheyen meinen das Recht vor ſich zu haben, und

verlaſſen doch die Mittelſtraſſe, die ſie bende zu gehen glau

ben. Eher wird keiner dieſelbe gewiß nicht treffen, als bis
jeder alle Sorgfalt anwendet hat, die Fehler zu vermei
den, in welcher auf der einen Seite die bejahrten und auf

der andern junge Prediger zu fallen pflegen.
Das Studmum der Kirchengeſchichte iſt von dem

groſten Umfang, und da die Kenntniß derſelben viel
entbehrlicher ſcheint, als der Dogmatik und Moral, aus
der die gewohnlichen Kanzelvortrage genommen werden, ſo

durfen wir uns nicht wundern, daß der Geiſtlichen ſo we
nig ſind, die mehr als eine blos allgemeine und mittelmaſſi—
ge Kenntniß der Schickſale des Chriſtenthums beſitzen.
Selbſt die Geiſtlichen in der romiſchen Kirche wenden zum

'D 4 Theil
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Theil mehr Fleiß auf die Kirchengeſchichte als unter den
Proteſtanten geſchiehet. Geſetzt auch, daß ſie dabey auf
Abwege gerathen und ſich bey Kleinigkeiten verweilen, ſo
iſt der Fleiß doch ruhmwurdig. Es iſt bey der Fahigkeit
und noch mehr bey der Lage der auſſern Umſtande der mei
ſten Prediger ſchwerlich zu erwarten und zu fordern, daß ſie

die Schickſale der chriſtlichen Kirche aus ihren Quellen auf—
ſuchen, und auf dieſem Wege ſich eine grundliche Einſicht
verſchaffen ſolten. Wenigſtens muſte einem ſolchen doch
der Gebrauch einer guten Bibliothek frey ſtehen, wenn er,
wie doch die wenigſten konnen, ſich nicht ſelbſt die erforder

lichen Bucher anſchaffen kann. Was wird alſo fur den
groſten Theil der Lehrer, vornehmlich derer, die Landge—
meinden vorſtehen, ubrig bleiben? Dies, daß er eine gute
Kirchengeſchichte leſe, und ſich die Unterſuchungen und Be
muhungen anderer, deren nachſter Beruf es war, aus
Quellen zu ſtudiren, zu Nutze zu machen ſuche. Aber ſie leſen,

die Centuriatores Magdeburgenſes, oder einen Weis—
mann, Heinſius, Mosheim, Baumgarten, Cotta,
Schrockh, Semler c. blos um ſagen zu konnen, man habe
ſie geleſen, um Jahrzahlen, Namen, von guten und boſen
Menſchen, groſſe Thaten, oder kleine Anekdoten zu wiſſen.

Bey dieſer Art der Lekture wird man weder fur ſich noch
andere Nutzen haben. Jn Ruckſicht auf die gegenwartige
Lage des Chriſtenthums ſolte man ſie leſen, oder ſtudiren,
mehr die Beurtheilungs- als die Gedachtnißkraft dabey an
zuwenden. Wie viel Gutes lieſſe ſich von einem ſolchen mit
Beobachtnngsgeiſt angeſtellten Leſen einſammlen? Wie wur—

de das Urtheil und das Verhalten der Lehrer zu unſrer Zeit
eine ganz andere Richtung bekommen, wenn ſie die Schad—

lichkeit des Sekten: und Partheygeiſtes, der ſo oft zu Ber
folgungen ausartete, die das Chriſtenthum ſchandeten, ken

nen
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nen lernten? Wie viel Beruhigung konnte in die Seele flieſ-

ſen, wenn man die Näachrichten von den Begebenheiten der
chriſtlichen Kirche als Geſchichte der Fürſehung ſtudirte, auf

ihre Wege merkte, wie ſie dennoch bey allem Jrthum und
Ruchloſigkeit die Wahrheit erhalten, und es zu keiner Zeit

an Bekennern und Vertheidigern derſelben ſehlen laſſen?
Endlich wie viel Geduld wurden wir oft mit Jrrenden
haben, wenn wir ohne Leidenſchaft manche Auftritte be—
trachteten, ſahen, wie ſelbſt die rechtſchaffenſten Manner
unvermerkt, auf Abwege geriethen, die fromſten Leute
menſchliche Schwachheit und Unvollkommenheit zeigten und

wie durch gewiſſe Jrthumer und Fehler des Verſtandes der
Güte des Herzens kein Nachtheil zugewachſen ſey.

Am meiſten wird ein mit rechter Ueberlegung und ohne

vorgefaßte Meinung angeſtelltes Leſen der Kirchengeſchichte
den Vortheil haben, daß ein chriſtlicher Lehrer eben daher von

dem wahren Zuftand der Kirche in gegenwärtigen Zeiten
einen richtigen Begrif bekommt, die oft ſo verſchiedenen und
oft gegen einander ſtreitenden Bemuhungen angeſehner Leh—

rer in unſern Tagen mit Scharfſinn prufen und beurtheilen

lernt, und daß er ſich gewiſſe Regeln feſtſetze, wie gerade
er in ſeiner perſonlichen Lage, nach den Fahigkeiten ſeines

Geiſtes, den Umſtanden und den Ort, wo er ſein Amt
fuhrt, ſich als Chriſt und Lehrer weiſe und gewiſſenhaft ver—
halte, und in welchen Fallen er bey ſeinem Verhalten beru—

higt ſeyn konne. Mir dunkt, es bleiben doch itzt immer
Hauptfragen fur den nachdenkenden Chriſten und Lehrer:

ſind denn wirklich unſere Zeiten ſo ſehr ſchlinm? Jſt denn
noch niemals das Verderben ſo groß und herrſchend gewe—

ſen? Hat den Lehrern des Chriſtenthums noch nie ſo bange
ſeyn durfen, daß die Wahrheit verdunkelt und allgemeine
Verfuhrung zum Jrthum in der Lehre und Leben zu beſorgen

D5 ſey?
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ſey? Jſt denn das wirklich alles neu, was man iht ſo
nennt? Sind itzt wirklich vorzuglich aufgeklarte Zeiten?
Kann man die ſogenannten Berichtigungen des Lehrbegrifs
unſerer Kirche annehmen, oder was ſind die Reſultate der
angeſtellten Unterſuchungen? Dieſe und ahnliche Fragen kon

nen wir nicht leicht anders mit einiger Beſtimmung zu unſerer

eignen und anderer hinlanglichen Beruhigung beantworten,
als wenn wir mit der Geſchichte der chriſtlichen Kirche et—
was bekannt ſind. Mancher Prediger pflegt itzt ſo ſehr mit
Entſcheidung und im Orakelton zu ſprechen: Trauriger als
itzt hat es noch niemals in der Kirche aurgeſehen, und ein
anderer: Solche vortrefuiche Zeiten, ſolche helldenkende Got:

tesgelehrte hat man noch in keinem Jahrhundert gehabt.
So widerſprechend dieſe Urtheile, ſo konnen doch beyde in
einem gewiſſen Betracht recht haben; hatten ſie aber bevde
mehr mit Beobachtungsgeiſt die Geſchichte der Kirche ſtu—

diret; ſo wurden ſie mit mehr Beſtimmung und nicht ſo
entſcheidend geurthellt haben, ſie wurden wiſſen, daß
Manner vor hundert Jahren und in noch frühern Zeiten le
beten, die mit wenigern Grunde in eben den Ton ſtimmten,

und daß der weiſe Mann anfanglich ſtill war, nachdach-
te, und denn mit Muth und dem beſten Erfolg die
Wahrheit bekannte und den Jrthum beſtritt. Wenn
ein Mann in der theologiſchen Gelehrſamkeit gar nicht
mit ſeinen Zeitgenoſſen fortgerückt iſt, ſo darf es uns
gar nicht wundern, wenn er vor dem itzigen Zuſtand
der Kirche erſchrickt. Er bildete ſich vielleicht ein, daß
das theologiſche Syſtem mit allen ſeinen Eintheilungen und

Beſtimmungen, wie er es gehort, ſchon in dem erſten
oder zweyten Jahrhundert vorhanden geweſen, hielt es fur

eine Gottloſigkeit, von einer Vorſtellung (nicht Lehre)
deſſelben abzugehen. Wurde er aber die Kirchenge—

ſchichte
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ſchichte ſtudiren, ſo wurde er finden, daß die weſentlich—

ſten Lehren des Chriſtenthums zwar vorgetragen worden,
aber nicht mit den Beſtimniungen, welche nachfolgende
Streitigkeiten zum Theil nothwendig machten. Alle
Chriſten haben vom Anfang an, z. B. nach der Schrift
behauptet, daß uns von Gott um Ehriſti willen unſre Sun
den vergeben wolle, und zwar um ſeines fur uns ausge—
ſtandenen Todes willen, aber man beſtimmte noch nicht die
Art, wie der Tod das Mittel geweſen, die verlohrne Gluck—

ſeligkeit wieder herzuſtellen, man blieb bey den Worten der
Schrift, und glaubte darnach und das mit höchſten Recht,
daß es geſchehen ſey, erklarte aber weniger darin. Man
wird aber auch Spuren finden, daß der Lehrbegrif, den
die Socinianer haben, nicht ganz neu iſt, ſondern daß ſchon
früher es Leute gegeben, die hierin geirrt, daß die Abſicht der

Sendung Jeſu blos auf die deutlichere und vollſtandige Er—

klarung des gottlichen Willens und dahin gegangen ſey, uns

ein Beyſpiel der vollkommenſten Tugend zu geben. Noch
bekannter ſind die Geſchichten der Streitigkeiten uber die
Gottheit Chriſti. Es wurde ſich alſo ohne viele tieſſinnige
Unterſuchungen von ſelbſt ergeben, daß Gott die Haupt—
wahrheiten der Lehre Jeſu ſelbſt mitten unter allen Unruhen
und ben den heftigſten Streitigkeiten erhalten, daß von je

her Lehrer der Kirche nicht ſowohl die Wahrheiten ſelbſt, als
nur manche Vorſtellungen, die ſie als unrichtig erkannt,
angegriffen, daß man in einigen Jahrhunderten mehr mit
Nebenſtreitigkeiten ſich aufgehalten, blos uber Meinungen
geſtritten, da man aber hingegen zu anderer Zeit (wie un
leugbar in unſern Tagen) die weſentlichen Wahrheiten der
Religion geleugnet, und Aberglaube oder Unglaube Stutzen

unter den Regenten oder Lehrern gefunden.

Beh
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Beynahe jedes Zeitalter hatte ſeine vorzuglich gute und

ſchlimme Seite. Sowohl die ubertriebenen Lobſpruche
unſrer Tage, als die Verleugnung alles, vorzuglich nur
unſern Zeiten eigenthumlichen Guten und die lanten Klagen
uber den Verfall der Kirche, kommen auſſer den angefuhr—

ten Grunden auch am meiſten daher, daß man ſich zu we—
nig gewohnt hat, nicht blos einſeitig alles zu betrachten.
Wir geben es ſehr gerne zu, daß die erſten Zeiten der chriſt

lichen Kirche in Abſicht der Einfalt und Reinigkeit der Leh
re und des Lebens vor den folgenden und unſern Zeiten einen
Vorzug haben, daß die Gemeinde Jeſu im Ganzen genom
men mehr von dem ſanften und liebreichen Geiſt ihres Herrn
belebt worden, und daß die meiſten Glieder unſtraflicher
wandelten; indeſſen wird man ſelbſt in dieſen Perioden fin

den, wie ſchadlich falſche Vorſtellungen von Religions
wahrheiten ſind, ein falſcher Eifer fur die Wahrheiten keinen
Vortheil ſtifte, und wenn wir auch davon nicht ſagen wol—

len, ſo haben wir doch durch die freyere Uebung unſrer Re—
ligion, bey der keine Furcht des Todes und der Martern

die Andacht ſtohren darf, einen erheblichen Vorzug vor je
nen Zeiten. Es war damals, da die Gemeinde des Herrn
erſt gepflanzt wurde, ohnſtreitig mehr Freyheit des Gewiſ—
ſens als in den folgenden Zeiten. Denn die Geſchichten
des mittlern Zeitalters zeigen, was daher entſtehet, wenn

der Gewiſſenszwang herrſcht, niemand anders denken
und reden ſoll, als einige von der Geiſtlichkeit veſtgeſrtzt
und beſtimmt haben. Man darf nur einige Blicke in die
Zeiten gethan haben, da das Pabſtthum ſeine groſte Macht

zeigte, da man anfing gegen Laſter gleichgültiger zu werden,
aber Bannfluch, Gefangniß, Feuer und Schwerdt deſſein
wartete, der das nicht lehrte, was die Kirche lehrte und was
auf Coneilien beſchloſſen war. Die Freyheit des Gewiſſens

wurde
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wurde durch die Reformatoren wieder hergeſtellt; einer der
groſten aber ſehr verkannter Vortheil der Kirchenverbeſſe:

rung. Daß man ſich nun in unſern Tagen des Rechts
der Freyheit zu denken auf eine unrechtmaſſige Art ge—
braucht, unter dieſem Vorwand das Chriſtenthum verlaßt
und auf den Weg des Unglaubens und der Religionsſpotte—

rey tritt, oder wo dies nicht geſchieht, doch daſſelbe zu weit
ausdehnt, iſt ohnſtreitig ein ſchlimme Seite unſers Zeital—
ters. Aber auf einer andern Seite betrachtet, dient doch
die von hunderten gemisbrauchte Freyheit zu denken, zehen

redlichen und Wahrheit ſuchenden und prufenden Seelen
zum groſten Vortheil, und Tauſende kommen durch die da
durch veranlaßten Bemuhungen ſcharfſinniger Religionsleh—
rer, darnach ſie mit mehr Beſtimmung und tuchtigern Grun—

den die Wahrheiten der Religion vortragen und vertheidigen,

zu hellern und richtigern Einſichten, zu einer ſeſtern und
berahigenden Ueberzeugung, zu einem willigern Gehorſam

der Lehre Jeſu auch gemaß zu leben, und ſie danken mit
frolichem Herzen der gottlichen Vorſehung, der ſie gerade zu

dieſer Zeit in der Welt auftreten laſſen. Die Erfahrung
kann es beſtatigen, daß wenn man altere Begebenheiten
in ihrem wahren Licht und nicht mit Privatleidenſchaft von

mehr als einer Seite betrachtet, man alsdenn auch bey den
wichtigſten und viel Aufſehen machenden Vorfallen in der
Kirche Gottes von dem wirklichen Fehler derer frey bleiben

wird, welche nach Vorurtheil, und nach dem von dem
groſſen Haufen angegebnen Ton urtheilen, und alles blos
einſeitig betrachten. Wir werden eben daher es auch
wol vereinigen konnen, daß zuweilen Manner, aufs
lebhafteſte und treffendſte das herrſchende Verderben un—

ſers Zeitalters ſchildern konnen, und dennoch nicht un—
dankbar gegen das vorzugliche und dieſer Zeit eigenthum.

liche
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liche Gute ſind, das durch groſſe und einſichtsvolle Manner
geſtiftet wird.

Endlich wurde das mit Nachdenken angeſtellte Stu—
dium der Kirchengeſchichte auch fur den Prediger den Vor

theil haben, daß er daraus Paſtoral-Klugheit und die
beſte Art lernte, wie er als Lehrer ſich bey dem einreiſ
ſenden Verderben in der Kirche zu verhalten habe. Aehn—
liche Auftritte, als ſich in dem Zeitalter, in dem wir leben,
zutragen, werden wir in den vorigen Jahrhunderten genug
finden, geſetzt man glaubte es nun einmal, als ausgemacht,
daß es noch nie ſo traurig ausgeſehen habe. Wie war
nun damals das Verhalten der Lehrer? welche Handlungs
art bemerkte man an der hohern Geiſtlichkeit, welche an der

Geringern? Welches war das beſte Verfahren in ſeinem
Erfolg bey ausgeſtreueten Jrthumern? Welche Geiſtli
che ſetzten ſich dem Verderben entgegen, und was fur Trieb
federn bemerkt man bey den meiſten, wenn ſie eiferten?

Weltche Fehler der Lehrer waren es, die vorzuglich die ſchnel
lere Ausbreitung und hartnackigere Behauptung gewiſſer

Jrrlehren veranlaßte? Findet man beh ihnen Spuren, daß
der Geiſt Jeſu ſie belebte, daß. ſie die Weisheit, Liebe
und Sanftmuth des Erloſers und ſeiner Apoſtel nachahmten?

Und dieſe, (freylich waren ſie immer die wenigſten) wie ſie
geten ſie wirklich durch weiſen Eifer und durch ihre ſanften,
duldenden und vergebenden Geſinnungen? Wie verhielten
ſich ſolche rechtſchaffne Manner, wenn Streitigkeiten nur
noch in dem Zirkel der Bruder gefuhet wurden, wie,
wenn auch das Volk daran Theil zu nehmen anfing? Wenn

ſie das herſchende Verderben ihrer Zeit beſeufzeten, welche
Art deſſelben machte ihnen die meiſten Leiden und Kum—

mer? Waren es die theoretiſchen oder die praktiſchen Jrthu

mer? War es, daß man nicht nach der Vorſchrift Chriſti

lebte,
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lebte, oder daß es mehr oder weniger gab, die nicht dar—
nach lehrten? Dieſe und ahnliche Fragen beantwortet die

Geſchichte der Kirche Jeſu durch viele Beyſpiele, und von
der Beantwortung derſelben hangt es ab, wie ein chriſtli
cher Lehrer nach den beſten Muſtern wurdiger Vorganger
ſich zu verhalten habe, welche Fehler er am meiſten zu flie—

hen, und nach welcher Tugend er am meiſten zu ſtreben habe.

Von dieſer Seite wird ſich nicht nur das Studium der
Geſchichte der Schickſale der Kirche als Prediger von dem
unterſcheiden, wie er daſſelbe in ſeinen Zubereitungsjah—
ren trieb, (indem in dieſen Jahren mehr die Zeit der Ein—
ſammlung fur ihn war, auf welche bey immer fortgehender
Saminlung nutzlicher Kenntniſſe nunmehr der angenehme
Genuß folgt;) ſondern der Nutzen wird ſich auch in der Amts

fuhrung ſelbſt zeigen. Zur Beruhigung manches ſeufzenden
und bekummerten Chriſten etwas beyzutragen, welch ein
angenehmes und dem Seelſorger eigenthumliches Geſchafte.

Man weis es, wie mancher fromme Chriſt mit dem redlich-

ſten Herzen den Verfall der Religion beweint, aber oft
mehr in Nebendingen, und aus unrichtigen Vorſtellungen.

Soll nun der Lehrer ganz in dieſe Klaglieder einſtimmen, und

andere im Seufzen ubertreffen? Oder ſoll er nicht vielmehr
den Bekummerten zurecht weiſen, troſten, damit er nicht
zu ſehr zittre, und bey dem unleugbaren herſchenden Verder—

ben doch ſeinen feſten Glauben an die gottliche Vorſehung

wirkſam ſeyn laſſe? Und dies Geſchafte wird die Kenntniß
der Geſchichte ſehr erleichtern, und dadurch recht eigentlich
nutzbar auch fur den gemeinen Chriſten werden, bey dem
die Liebe und Klugheit erfordert, ihn mehr mit Vertrauen
als Furcht zu erfullen.

Die Pflichten eines Predigers ſind gemeiniglich von
einem ſo groſſen Umfang und an der Bewahrung eines gu

ten
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ten Beyſpiels in allen Fallen zu viel gelegen, als daß er
nicht allen ſeinen Fleiß anwenden ſolte eigne Streitigkeiten

zu fliehen, ſich nicht ohne dringende Noth in fremde zu
miſchen, bey Beſtrafungen herſchender Unordnungen, oder
Widerlegungen ſelbſt ſchadlicher Jrthumer einen weiſen Ei—

fer und Maſſigung zu gebrauchen, am meiſten ſich fur Per
ſonalbeleidigungen, und fur unnutzen Wortkriegen zu hu—

ten. Beuynahe in allen Jahrhunderten wird man Beyſpie
le finden, aus denen der Nachtheil erhellet, der aus einem
gegenſeitigen Verhalten entſpringt. Jch wurde zu weit
lauftig ſeyn, um dies alles aus der Kirchengeſchichte zu be—

ſtatigen. Am haufigſten werden wir Auftritte finden, aus
welchen man den oft lang fortgehenden Schaden der Hef—

tigkeit bey der Fuhrung der Streitigkeiten ſehen kann, eines
Fehlers, in welchen ſchon viele hundert Diener und Predi
ger des Evangeliums, das doch ſo ſtark auf Sanftmuth

dringet, gefallen ſind, und dennoch faſt jahrlich neue Uneinig

keiten ſich begeben, wo ſich derſelbe wieder auſſert oft in ſol—
cher Starke, als waren ſie noch nie gewarnt worden. Man

kennet z. B. die Folgen der Heftigkeit des Streites beym

Auguſtinus, Flacius u. a.m. welche wol niemals auf
ſolche Meinungen gefallen waren, wenn man ſie anfanglich
ſanfter behandelt, und nicht uber Worte geſtritten hatte.
Wie unfahig werden die Vertheidiger und Beſtreiter gewif—
ſer theologiſcher Meinungen zur nutzlichen Fuhrung ihres
Amtes gemacht. Sie kommen, je weiter man ſie bringt,
je mehr ſie einmal fur ihre Meinung eingenommen ſind, und
je mehr ihr naturliches Temperament dazu beytragt, endlich

in eine ſolche Lage des Gemuths, daß ihnen beynahe alles
andere, ſelbſt die wichtigſte Pflicht des Amts gleichgültig

wird, und ſie das Chriſtenthum in der Gemeinde des Herrn
mehr hindern als befordern. Ann meiſten fuhrt ſie der

Streit
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Streit dahin, daß ſie in den Verſammlungen des Volks
oder im Privatumgange davon reden, und ihre Zuhorer,
deren groſter Theil ſo unfahig iſt die Sache zu beurtheilen,
anfangen, an den Streitigkeiten Theil zu nehmen. Man
wird nicht leicht eine machtigere Hinderniß der wahren
Erbauung der Gemeinde Jeſu finden als dieſe. Das Ge—
muth des Lehrers und Zuhorers wird zerſtreuet, auf Neben
dinge geleitet, mit einem oft ſonderbaren Gemiſch von Lei
denſchaſten erfullt, das Streben nach Ruhe, Gottſeligkeit,
mehrerern Beſſerung des Herzens und kurz nach dem, was
den Menſchen wahrhaftig glucklich macht, wird immer
mehr vermindert, und das anfanglich geringſcheinende aber
auf ſo mannigfaltige Art immer wieder angefachte Feuer die

Urſach des wahren Verfalls einer und oft mehrerer Gemeinden
zugleich. Thatbeweiſe befordern am meiſten den Eindruck
von den Lehren, die ohne ſie wol nach ihrer Gute, aber ſelten

nach der Nothwendigkeit ſie zu befolgen erkannt werden.
Man glaubt nur gar zu leicht, die Pflicht der Behauptung
der Wahrheit heiſche von uns, daß wir Streitigkeiten an
fangen muſten, und doch iſt meiſtens Privatleidenſchaft
die wahre Quelle, warum ſie, wo nicht angefangen, doch
aber fortgeſetzt wird; ſahe man aber aus den Benyſpielen,

welche uns die Kirchengeſchichte liefert, welche traurige Fol—

gen ſie von je her gehabt, man wurde aufs nutzlichſte ver
meiden, darein verwickelt zu werden. Ginge man bis in die

erſten Zeiten der chriſtlichen Kirche, da ſie erſt entſtand,
zuruck, ſo wurde man finden, daß die erſten Lehrer mehr
durch ihre Thaten ſprechen, und dadurch die Zahl der Chri

ſien taglich wuchs. Wie wenig, ſagt ein Schriftſteller
ſprach

S. Buchwitz freymuthige Briefe uber das Chriſtenthum
S. 16 f.

E
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ſprach Jeſus und wie viel that er nicht Wie wenig
ſprachen die Apoſtel und thaten deſto mehr. Ja ich bin der
Meinung, wenn es aufs Diſputiren ankame, daß Jeſus
ganz andere Leute als Paulus und Jehannes erwahlt haben
wurde. Aber er lies es auf ihre Thaten, auf ihr Leben an
kommen und das Chriſtenthum faßte mitten unter den
gewaltigſten Kontradiktionen feſten Fuß. So wie die
Sitten der Chriſten nachlaſſen, ſo vermehren ſich die Ver
theidigungen des Chriſtenthunis.,  Esbs wurde der chriſtli

che Lehrer durch den Blick in die vergangenen Zeiten
ſich vor aller Neuerungsſucht huten, beſſere und rich—
tigere Einſichten mit Mäſſigung vortragen, und billig
gegen die handlen, die anders dachten; er wüurde ſich
aber auch vor einem eigenſinnigen Beharren bey dem Alten

verwahren, weil er gelerut hat, daß eben aus dieſem Feh
ler die meiſten Uneinigkeiten entſtanden ſind. Wenn denn
noch uberdem mancher, blos darum, weil er ein geiſtliches

Aun bekleidet, meinte, daß er ſich des Beſten der Kirche
durch Widerlegung und Beſtreitung irriger Meinungen an
nehmen muſſe, wol mit vieler Selbſtgenugſamkeit und im
entſcheidenden Ton von Materien ſpricht und ſchreibt, uber

welche er noch nie recht nachgedacht hat, und die zu beur
theilen, es ihm an Fahigkeit und Gelehrſamkeit fehlte, ſich
ſelbſt aber und ſein Amt oft dadurch lacherlich machte, ſo

iſt dies Warnungsſtimme fur uns. Wie viel Reitzung
geben hingegen die Beyſpiele derer, welcher Andenken die

Nachwelt mit Freuden erhalt, die wahre Verdienſte um die
Kirche, wenigſtens um ihre Zeitgenoſſen haben, welche An

ſialten machten, und Verordnungen entwarfen, dadurch
Weisheit, Gottſeligkeit und Tugend unter den Menſchen
befordert wurde, welche die Verderbniß ihres Zeitalters ſa
hen, aber dabey das blos ſcheinbare Verderben von dem zu

unter
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unterſcheiden wuſten, das die eigentliche Quelle des Unglucks

fur die Menſchen war, die Mittel vorſchlugen und ſelbſt
verſuchten, dem herſchenden Verderben zu ſteuren, und durch

deren Dienſt viele erleuchteter und gebeſſerter wurden.
Solchen Mannern verſagt man auch nach Jahrhunderten
die Achtung nicht, die ſie verdienen, aber ſireitbare Hel—
den, die durch heftigen Zank mehr zerrutteten und umſturz—

ten, als daß ſie beſſerten, wie wird ihr Verhalten, wenn
man nach Endigung des Streits es beſchauet, oft faſt un
vermeidlich lacherlich? Einen klugen, ſanften und doch eif—
rigen Spener wird man immer hoher ſchatzen als einen
ſtreitbaren Calov, der viele Worikriege fuhret und überall
Gefahren ſahe. Wie viel Erfahrungen kann ſich der Pre—
diger ſammlen, wenn er mit Beobachtungsgeiſt die Ge
ſchichte der chriſtlichen Kirche lieſet, und wenn er ſich uber—

haupt gewohnt hat, bey taglichen Vorfallen und bey auſt
ſerordentlichen Auftritten ſelbſt zu denken, und Bemerkun
gen, welche Gott, den Menſchen und die Religion betreffen
zu machen.

Geſetzt auch, es meinte ein Prediger nach der Lage
ſeiner Umſtande ſey es unmoglich, ſich auf dieſe Art mit
dem ganzen Umfang der Kirchengeſchichte zu beſchaftigen,
ſo ſolte er doch in der neueſten Geſchichte nicht ganz
Fremdling ſeyn. Er iſt dies ſeinem Amte ſchuldig, nach
welchem man doch zuweilen in Geſellſchaften, in denen man

von den neueſten Religionsveranderungen gar zu gern
ſpricht, von ihm Belehrung und Berichtigung mancher
unrichtigen Vorſtellungen, beſonders von gewiſſen Strei—

tigkeiten von ihm erwartet. Es erſcheinen freylich oft bey
ſolchen neuen Auftritten ſo viele Schriften, bey deren vielen
es Zeitverderb ware, ſie zu leſen. Aber es fehlt doch auch
nicht an ſolchen, welche nur das Weſentliche vortragen, die
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uns das Ganze uberſchauen laſſen, zu welchen wir beſonders

die Sammlungen rechnen, die Herr D. Walch in Gottin
gen von der neueſten Religionsgeſchichte heraus giebt, da
durch viele andere Bucher entbehrlich werden. Wie un—
bekannt ſind manche Prediger mit der neueren Geſchichte der

evangeliſchen Miſſionen, mit dem Zuſtand der verſchie
denen kirchlichen Partheyen, mit den Streitigkeiten, welche
uber die ſymboliſchen Bucher, uber den Kanon, uber die
Abſchaffung der Feſitage in manchen Landern gefuhrt wer—.

den, und uberhaupt iſt Unbekanntſchaft mit dieſen Dingen,
die doch recht eigentlich in die Spahre des Predigers geho-
ren, die Quelle unrichtiger Urtheile, durch welche man ſich.
Verachtung ſeiner Perſon, und durch ſich oft dem ganzen
Stande zuzieht. Wenn man frenylich in Geſellſchaften von
Studirenden entweder eine ſtumme Perſon abgiebt, oder
mit vieler Selbſtgenugſamkeit. von Dingen reden kann,
von welchen man nur durch Horenſagen weis, oder wenn
man lieber in dem Zirkel unſtudirter Leute iſt, die man uber-

ſieht, denen zedes Wort des Mannes, der ſo herablaſſend
gegen ſie iſt; von Gewicht iſt, Stadt- und Familiengeſchich
ten mit der groſten Genauigkeit weis, und Wachsthum in

der Erkenntniß ſolcher Dinge ſucht, davon es oft beſſer
ware, man wuſie ſie nicht, ſo iſt' von einem ſolchen nicht zu

erwarten, daß er ſeine oft ſo unnutz durchgebrachten Stunden
Beſchaftigungen widmen ſolte, um derentwillen er gewiß ſelbſt
zuweilen Vergnugungen aufopfern wurde, ſobald er mit Ge.

ſchmack auch Geſchichte zu ſtudiren anfinge. Er wurde da
durch ein weit beſſerer Lehrer und auch weit ſtandhafterer
Vertheidiger des Glaubens ſeyn konnen, den er bekennet.

Dies zu ſeyn, iſt es auch Pflicht fur den Prediger
nicht Fremdling in der Streittheologie oder Polemik
zu bleiben. Auf dieſem Felde, das ſo ſehr groß, zu arbeiten,

iſt
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iſt die Verbindlichkeit doppelt ſtark es mit Ruckſicht auf die
gegenwartige Lage des Chriſtenthums zu thun, ſich mit den
Angriffen der itzigen Feinde der Religion uberhaupt, oder
von dem gewohnlichen Lehrbegrif abweichender Gelehrten

bekannt zu machen, und mit der beſten Art ſie grundlich
zu widerlegen. Die Neigung mit dieſer theologiſchen Wiſ
ſenſchaft ſich zu beſchaftigen iſt ſeltener als zu andern Arten
der Studien. Ware manchem nicht jede ſeiner Pflichten
groß, und hienge die Wahl ſeiner Arbeiten blos von ſeiner

Neigung ab, ſo wurden viele nicht ungern in der Polemik
Fremdlinge bleiben. Temperament, Erziehung, auſſere
Lage der perſonlichen oder Amtsumſtande haben einen ſtar

ken Einfluß auf die Entfernung oder die Unterziehung dieſes

Geſchafts. Mancher Prediger iſt in der Geſellſchaft am
liebſten, wo er viel ſtreiten, andere widerlegen und ſeine
Meinung tapfer vertheidigen kann; ein anderer entweicht
ſo bald eine Streitigkeit rege werden will, und opfert oſt
aus Liebe zum Frieden die Wahrheit ſelbſt auf; beyde
thun Schaden, jener mit ſeiner Hitze und eifrigen Behau—

ptung von Nebenſachen, dieſer durch ſein Entfliehen und
Stillſchweigen.

Einen noch ſtarkern Einfluß in das kunftige Ver—
halten des Predigers bey groſſern oder geringern Streitig—
keiten hat die Art der Bildung, die er von akademiſchen Leh

rern bekommt. Vor mehrern Jahren waren Schuler
eines verſtorbenen akademiſchen Lehrers, welchem es ſo ei—

genthumlich war, jede Gelegenheit zu ergreifen, wo ſie nicht

eben Wahrheiten der Religion, ſondern bloſſe Hypotheſen
bey der Erklarung bibliſcher Stellen oder ihre Vorſtellungsart
mancher Lehren des Chriſtenthums mit ſolcher Heftigkeit ver

theidigen konnten, daß ſie bis zu perſonlichen Beleidigungen

derer ausarteten, die Zweifel mit der groſten Beſcheidenheit
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dagegen auſſerten. Wo man ſie reden horte, da redeten
ſie im polemiſchen Ton, und die Kanzel war ein beſonders
bequemer Ort fur ſie gegen alle die zu fechten, von denen ſie

Widerſpruch befurchteten. Sie wolten die Gemeinde er
bauen und glaubten nicht, wie ſehr ſie blos durch ihre unzei—

tige Liebe zur Polemik die Beſſerung ihrer Zuhorer hinderten.

Zu verwundern war es daher nicht, daß denen, die Zog
linge ſanfterer Lehrer waren, in deren Vorleſung auch beym

Widerlegen immer Ernſt, Beſcheidenheit und Menſchen—
liebe hervorleuchtete, das Verhalten jener Parthey uner—
traglich wurde, und ſie beynahe ganz ihre Pflicht verkennen
lernten, nicht blos Lehrer, ſondern Vertheidiger ihres Glau
bens zu ſeyn.

Man darf nur die Annalen der Kirchen- und Ketzer
geſchichte durchblattert haben, ſo wird man leicht uberzeugt

worden ſeyn, daß zu einer wirklichen grundlichen Kennt
niß der Polemik vieles erfordert werde. Die Geſchichte,
wenigſtens die Hauptbegebenheiten, einer jeden Ketzerey, die

Grunde, die ſie zur Bertheidigung ihrer Meinung gebraucht,
und die Gegengrunde zu wiſſen, bey einem nicht zu ge

treuen Gedachtniß zu behalten, wie viel Zeit erfordert dis,
mehr als die meiſten Prediger haben. Zu einem voll-
kommnen Lehrer wirds erfordert, und das Streben, darin

das Moglichſte zu thun, iſt pflichtmaſſig. Allein geſchahe
denn doch nur etwas, ſolte es auch nur mehr gelegentlich
geſchehen, ſo wurde die zuweilen offenbar werdende Unwiß
ſenheit doch nicht dem ganzen Orden der Geiſtlichkeit zum

Vorwurf gebraucht werden konnen. Man glaubt nicht,
wie ſehr das Anſehen eines Predigers wachſt, wenn er zu
weilen auf eine beſcheidene Art die Geſchichte gewiſſer Reli
gionspartheyen erzahlen, ihre gute und ſchlimme Seite vor

ſtellen, und oft nur einen einigen Einwurf gut beantwor

ten
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ten kann. Der gewohnliche Fehler, der uns bey der ge
wohnlichen Einrichtung unſers Religionsunterrichts in Schu
len nicht wundern darf, in welchen die meiſten unſtudirten

Chriſten fallen, iſt dieſer, daß ſie ſich von andern Religions
partheyen die furchterlichſten Vorſtellungen machen, die

Reformirten, Mennoniten, Herrnhuter fur ſo groſſe Ketzer
als Papiſten, Socinianer, Muhamedaner c. anſehen.
Sie konnen Lehren von bloſſen Meinungen, und eine etwas
andere Einrichtung des offentlichen Gottesdienſts und der

auſſe n Kirchenzucht, gar nicht von einander unterſcheiden.
Wie die Unwiſſenheit hierin oft die Quelle der groſten Lieblo

ſigkeit iſt, darf ich wohl nicht erſt ſagen. Eine hiſtoriſche
Erkenntniß zu erlangen, ſo weit ſie zu einer guten und hin
langlichen Beantwortung der nicht ſelten vorkommenden
Frage: Was ſind denn das fur Leute, die Ht die Se
nothig ware, wurde wenig Muhe und Zeit erfordern, und
ſolte dieſelbe keinen Predigern, ware er auch ben der kleinſten
Landgemeinde, fehlen. Allein ſolte er auſſerdem ſich doch ei

ne vollſtandigere Erkenntniß von den Jrrenden zu verſchaffen
ſuchen, mit welchen die Lehrer der Religion es gerade itzt in
der Zeit, in welcher wir leben, zu thun haben, oder niit
welchen er nach der Lage ſeines Orts und der auſſern Ber—
faſſung ſeiner Gemeinde am eheſten in Unterredungen ein—

geflochten zu werden vermuthen durfte. Zu den Zeiten der
Kirchenverbeſſerung und in den nachſt folgenden Jahren war
eine Bekanntſchaft mit dem Lehrgebaude der romiſchen Kir—

che fur den Prediger unentbehrlich, und ſie kann es noch fur

ſolche Prediger ſeyn, welcher Gemeinden nahe an katholiſche
Lander granzen, oder ſelbſt in ſolchen ſind, wo die Romi
ſchen die herſchende Parthey ausmachen. Allein fur die mei

ſten Lehrer wurde ein muhſames Studium der Streitigkeiten
mit der romiſchen Kirche wirklich unnothig ſeyn. Jhre
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Einwurſe gegen unſern Lehrbegrif ſind ohnehin am leichteſten

zu beantworten, und dann bedarf man nur Weisheit im
Umgang mit ſolchen, welche von der romiſchen Kirche zu der
unſrigen oder von dieſer zu jener ubertreten wollen. Ein weit
mühſameres und mehr Nachdenken erforderndes Geſchaft

aber iſt es, die Wahrheit der Religion gegen den einreiſſenden

Unglauben, und das Chriſtenthum gegen den Soecinianiſ—

mus zu vertheidigen. Jch weis es wohl, daß manche itzt
uberaus freygebig ſind gleich alle Abweichung von der bisher

gewohnlichen Lehrform fur Socinianiſmus zu erklaren, und
manchem blos heller denkenden und freyer urtheilenden
Freund der Wahrheit freygeiſteriſche Grundſatze ſchuld ge
ben, allein bey einer ruhigen Beobachtung des Zuſtandes
der Kirche iſts doch unleugbar, daß der verfeinerte Na—
turaliſmus und Soecinianiſmus mehr einreiſſet, und eigne
Verfuhrung von dem Wege der Wahrheit blos aus Unbe—
kanntſchaft mit jenen irrigen Lehrgebauden, (wenn man den
Freygeiſtern ein eigen Lehrgebaude zugeſtehen kann,) moglich

iſt, und die richtig erkannte und beglaubte Wahrheit nicht
hinlanglich vertheidigt werden wird, wofern nicht der Pre—

diger wenigſtens fleiſſig ſolche Schriften lieſet, wo die
Wahrheiten des Glaubens um jener Gegner willen richtiger
und beſtimmter vorgetragen und gründlicher als ehemals

vertheidigt werden. Der groſte Theil der Gegner dieſer
Art iſt ſo furchtbar nicht, als er ſich macht, denn er ſpricht
blos nach, nimmt den Modeton mit an, weil er oft hort,
daß es Starke des Geiſtes ſey, ſich uber alte Vorurtheile in
der Religion wegzuſetzen, und oft ſturzt ein einziger witzi—

ger und treffender Gedanke des Vertheidigers der Wahrheit
das ganze Gebaude ein und macht auf einmal alle Pfeite,
die er verbrauchen wolte, ſtumpf.

Viele
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Viele der ſogenannten ſtarken Geiſter wiſſen ſelbſt
nicht, was Chriſtenthum iſt. Voltaire, Montesquieu
u. a. m. verwechſeln es immer mit einem Partheyſyſtem,
mit dem Pabſtthum „Fanaticiſmus c. noch weniger haben

ſie die Grunde, aus welchen wir uns zum Chriſtenthum be
kennen, erwogen, und man wird den groſten Haufen der
Unglaubigen in Geſellſchaften mit der Frage, welches ſind
die Beweisgrunde fur das Chriſtenthum? zum Stillſchwei
gen bringen. Wenn nun der Prediger bey Zeiten anfangt
mit Reflexion ſelbſt ſolche Schriften zu leſen oder Unterre—
dungen, die andere geſchickte Manner mit ſolchen Jrrenden,
ſie mogen nun von einer Parthey ſeyn, von welcher ſie wol
len, anzuhoren, ſo wird er deſto muthiger und unerſchrocke—

ner ſeyn, wenn er bey einem oft unerwarteten Vorfall ſelbſt

in das Geſprach mit eingeflochten wird. Es gehort oft
nicht viel Gelehrſamkeit, nur viel Klugheit und Stand—
haftigkeit, nicht immer viel Scharfſinn, oft nur Witz dazu,
um die gute Sache des Chriſtenthums wohl zu vertheidigen.

Der Geiſtliche gerath leicht in Verſuchung das Chriſtenthum

zu vertheidigen, er iſt, weil die Sache gut iſt, niemals ein
ungerechter Advokat, wenn er gleich ein ungeſchickter iſt;
allein es iſt alleemal Schade um eine gerechte Sache, wenn

ſie in ungeſchickte Hande fallt. Zu einem guten Verthei
diger gehort mehr als das Bewußtſeyn zu haben, man fuh—

re eine gute Sache. Ein ſehr gewohnlicher Fehler, z. B.

—o—bringen, ihre Anfalle fur teufliche Jrthumer und Eingebun
gen des Satans ausgeben, und ganz den Weg der ruhigen

Ueberzeugung und Beſſerung auch ſolcher Menſchen, die

am weiteſten von dem Wege der Wahrheit entfernt ſind,
verfehlen. Jch habe mehr als einmal von ſolchen Man—
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nern gehort, daß ſie mit vieler Selbſtzufriedenheit ſagten: ich

hab' es ihm recht derb geſagt. Oft ein ſehr ſchlechter Ruhm.
Machtſpruche, die bis zu Beleidigungen der bürgerlichen
Hoflichkeit ausarteten, waren Beweiſe eines geiſtlichen Stol

zes, oft Deckel der Unwiſſenheit und nach aller Erfahrung

am wenigſten fahig etwas zum Vortheil der Religion zu
thun. Stillſchweigen des Gegners rührt in den wenigſten
Fallen aus der innern Ueberzeugung, von der nur noch ein
Schritt zum auſſerlichen Bekenntniß iſt, her, zuweilen blos um

ſich nicht Grobheiten ſagen zu laſſen, oft aus einer gewiſſen

Billigkeit und Schonung anderer Glieder der Geſellſchaft,
die man beym fortgeſetzten Streit beleidigen wurde.
Durch Streitigkeit wird man nicht beſſern, wol aber durch
Liebe. Gewinnt mein Gegner nur erſt eine Art der Achtung
und des Zutrauens zu mir, bey noch ſo verſchiedener Den
kungsart, kann ich ihn nur in ein freundſchaftliches Geſprach

ziehen, ſo wird er meine vorgelegten Grunde mit mehr Ru—
he uberdenken, und vielleicht ſich uberzeugen laſſen. Und
o hatten alle Lehrer des Chriſtenthums ein Herz voll warmer

Menſchenliebe und Beſſerungstriebe gegen Jrrende, ſahen
ſie mit mindern Stolz und Verachtung und mit mehr Mit—
leiden auf ſie, bedachten ſie, wie ſie vielleicht eben ſo ſpot
tiſch, von der Bibel und Religion reden wurden, wenn ſie
nicht von Jugend an die Wohlthat einer vernunftigen und
chriſtlichen Erziehung genoſſen, und ihre Wege verzaunt
worden waren, daß ſie gar in ſolche Geſellſchaften nicht ge—
rathen, durch welche jene Jrrende auf ſolche traurige und
fur ſie gefahrliche Wege gerathen waren, uberlegten ſie, wie

aus ſchlechten Unterricht, aus einer ſelaviſchen und bigot—

ten Erziehung, aus dem Zwange zur Religion ohne Ueber
zeugung Verwirrungen des Verſtandes und Erbitterungen
des Herzens entſtehen, an welchen mehr andere als ſolche

ſelbſt
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ſelbſt Schuld ſind, waren alle Lehrer davon uberzeugt, folge

ten ſie dem allervollkommenſten Muſter Jeſu, unſers
Herrn, ſo würden ſie mit Grunden (Machtſprüche und
Verdammungsurtheile ſind aber keine Grunde) erſt den
Verſtand und denn das Herz zu beſſern zu ſuchen. So
bald dieſe Abſicht wegfallt, und bey dem polemiſchen Stu

dien erſt Menſchenliebe verdrangt wird, ſo bald wird
der Prediger nichts zum wahren Vortheil der Religion
ausrichten.

Es ergiebt ſich hieraus, daß, wenn er mit Ruckſicht
auf die gegenwartige Lage des Chriſtenthums die Polemik

ſtudirt, dies ſowohl in Abſicht der Sachen oder der Aus—
wahl der beſondern Streitigkeiten geſchehen muſſe, in wel
che er anitzt eingeflochten werden kann, als auch der beſten

Art, wie er mit den ſtreitenden Partheyen umgehen muſſe,

wenn auch durch ihn die Wahrheit ſiegen ſoll. Daran
zweifle ich nicht, daß unter der groſſen Anzahl von Lehrern
der Kirche mehrere ſind, welche auch in dieſer Wiſſenſchaft

ſich zu vervollkommnen ſuchen, die ohne Vorurtheil mit der

moglichſten Unpartheylichkeit (D), beſonders die neuern
Streitigkeiten, welche mehr die Theologie als die Religien
ſelbſt angehen, kennen und beurtheilen zu lernen ſuchen; allein

vielleicht dachten ſie noch zu wenig auf die Art, wie ſie
nach den Bedurfniſſen unſrer Zeit und doch ohne im min—

deſten der Wahrheit und der Sache Jeſu etwas zu vergeben,

am beſten mit ſolchen Jrrenden umgingen. Einmal gehort
es

r 9 Ein Muſter einer vortreflichen unpartheyiſchen Beurtheilung

iſt die Abhandlung uber die Pideritſchen Streitigkeiten in der
Reviſton der teutſchen Litteratur, zten Stuck S. 42 f.
Wenige werden mit ſo vieler Beſtimmtheit und Reife uber dieſe
neueve Religionsbegebenheit gedacht haben, als der Verfaſſer
dieſes Aufſatzes und anderer ahnlichen Inhalts thut.
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es nun wirklich zu der herſchenden Mode, daß man auf das
Wort der Geiſtlichen weniger als ehedem achtet. War's

Fehler unſerer Vorfahren, daß ſie oft zu ſehr im Orakelton
und mit zu groſſer Entſcheidung ſprachen, oder daß ſie ihr
Anſehen bey der Obrigkeit dazu misbrauchten, daß ſie Re
ligionsverachter zum Beſuch des offentlichen Gottesdienſtes

zwingen, von ehrlichen Begrabniſſen ausſchlieſſen, und ih—
nen in ihren burgerlichen Verfaſſungen Schaden zufuügen
konten, ſind dieſe Rechte mehr eingeſchrankt, das Anſehen
des geiſtlichen Standes, freylich zum groſſen Schaden der
Religion mehr geſunken, ſo werden wir itzt durch Klagen,
daß man den Predigern. nicht mehr glauben wolle, daß ſie
die Kirchenzucht nicht mehr uben konnten, oder durch die

Ankundigung einbrechender gottlicher Gerichte nichts aus
richten, oft nur mehrern Spott ausgeſetzt ſeyn. Aber
wenn wir die Wahrheiten ſelbſt recht verſtanden, beſtimmt
daruber reden, Licht und Finſterniß, Wahrheit und Jr—
thum, unterſcheiden konnen, wenn wir mit Demuth,
Beſcheidenheit und Liebe zur Belehrung und zur Beſ—
ſerung reden, einen aufgeklarten Verſtand und ein Herz
voll warmer Gottes- und Menſchenliebe zeigen, nicht blos
andern nachſprechen, uns auf anderer Anſehen berufen,
ſondern aus eigner Ueberzeugung ſtandhaft die Wahrheit be
kennen und fur ſie reden, ſo werden wir am allererſten den
Gegner gewinnen, und wenigſiens von unſerer Seite etwas

zur mehrern Werthſchatzung unſers Standes beytragen.
Dann muſte aber auch das Verhalten des Predigers
Betragen ſeines Gegners angemeſſen ſehn. Leuten,
gleich mit ſtolzer Miene, mit bittern und hamiſchen Spot—
tereyen, oft mit Toben und Lermen, vielleicht, wenn der
Wein ſie erhitzt oder ſonſt eine Sache ihre Leidenſchaften re—

ge gemacht, der Religion und allen ihren Dienern Hohn

ſpre—
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ſprechen, gleich mit ſtrengen und Nachdenken erfordernden
Beweisgrunden entgegen zu kommen, ware die groſte Thor-

heit. Dieſe müſte man zuerſt zur Ruhe, von dieſer zum
Nachdenken, und durch dies zur Ueberzeugung zu bringen
ſuchen. Wir werden bey ihnen aber oft nicht mehr aus
richten, als daß wir ſie zu einiger Stille bringen, und wo
auch mit Klugheit angeſtellte Berſuche dies unmoglich machen,

ſo wird uns nichts als Entfernung: oder Stillſchweigen ubrig
bleiben. Ganz. anders aber nuſſen wir uns gegen den
betragen, der wenigſtens das: Anſehen des Forſchers der

Wahrheit annimmt, der Zweifel erregt und Einwurfe macht,
um ſie gehoben zu wiſſen, der uns Grunde vorlegt, und
unſere Gegengrunde pruft, und von dem wir hoffen durfen,
daß, wenn er auch itzt nicht frey geſteht, er habe geirrt,

wir doch den Weg zu dieſem Bebkenntniß bahnen,
wenn wir ihm Gelegenheit zu andern reifern Ueberlegun—

gen geben. Mir dunkt, daß ein Geiſtlicher, z. B. bey
einem Religionsſpotter, der ihm allerley Fragen vorlegt,
oder uber eine bibliſche Geſchichte und Stelle ſpottet, fur die
Wahrheit weit mehr gewinnen wurde, ihn wenigſtens zum
vorſichtigern Geſprach von ſeinem Jrthum bringen, wenn
er ihm auf die vorgelegte Frage kurz und mit Befriedigung
antwortete, alsdenn das Geſprach fortſetzte, ſeinen Gegner

unvermerkt ſeine Schwache in der Erkenntniß oder ſeiner
Angriffe auf die Religion zeigte, wenn er aufs Beſcheidenſte
und Uebreichſte, ohne bey Leichtſinn oder Bitterkeit aus ſeiner

Faſſung zu kommen, zeigte, daß das Syſtem der Unglaubi
gen weit mehr Schwierigkeiten habe als das unſrige, daß
das Chriſtenthum Weis heit enthalte, deren wir uns vor dem

helldenkenſten Kopfe nicht ſchamen durfen, und hauptſachlich

wenn er ſich aufs moglichſte hutet, nie Bekenntniſſe zu thun

oder Urtheile zu ſagen, die Schwache der Erkenntniß oder

der

2
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der Beurtheilungskraft anzeigen, und da ihn leicht etwas
uberraſchen kann, ſo muß er nur Klugheit beſitzen, ſeine
Schwache nicht entdecken, und die Gegenwart des Gei—
ſtes nicht verliehren. Ueberhaupt aber wird es nicht ſchwer

fallen, die Religion uberhaupt oder einzelne Wahrheiten
des Chriſtenthums gut zu vertheidigen, wenn das Nach
denken uber dieſelben, nicht eine bloſſe Nebenſache, die tie
fern Blicke in dem Zuſammenhang derſelben und das Be
muhen weiter zu rucken in jeder Art der theologiſchen Er

kenntniß eigenthumlich geworden, und wenn endlich alle

die mit uns umgehen bald ſehen, daß wir nicht blos um
des Brods und zeitlicher Vortheile, ſondern um der Wahr
heit ſelbſt willen ſo ſtandhaft bey dem Bekenntniß des Chri

ſtenthums bleiben. Einer unſrer beſten Vertheidiger der
chriſtlichen Religion, Herr D. Leß ſagt: „Wir, die wir
„uns Freunde der Religion nennen, muſſen ſie recht
„grundlich lernen, um ſie nicht mit Machtſpruchen, ſon
„dern mit Grunden vertheidigen zu konnen; nicht wieder
„die Freygeiſter (und alle die, welche wir fur Jrrende hal—
„ten) ſchreyen, ſondern fur ſie beten; und endlich nicht blos
„fur die Religion reden und ſchreiben, ſondern vornemlich

„fur ſie leben.
Alle Streitigkeiten, welche man in der Polemik un

terſucht, betreffen ſolche theoretiſche Jrthumer, welche ent

weder gar keinen, oder doch meiſtentheils keinen allgemei—
nen ſchadlichen Einfluß auf das Leben der Chriſten haben.
Beny genauer Unterſuchung wird ſich bald entdecken, daß

ſo wichtig oft manche theoretiſche Jrthumer, auch in dem
Betracht ſind, daß ſie der Tugend und Gottſeligkeit nach
theilig, dennoch die Verirrungen des Verſtandes nicht die
wahren Quellen des Mangels der Gottſeligkeit ben denen ge

weſen ſind, welche ſie als gefundene oder angenommene

Wahr—
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Wahrheiten glaubten. Allein weit fruchtbarere Hinderniſſe
des thatigen Chriſtenthums ſind die praktiſchen Jrthu—
mer, die ſelten mit dem Fleiß und Nachdenken uberdacht,
widerlegt werden, welchen dieſelben erfordern. Freilich findet

man kein polemiſches Lehrbuch, worin ſie mit ihrer Statke,
ihren angeblichen Beweiſen und bündigſten Widerlegungen

vorgetragen werden. Diizjenigen, welche ſie hegen, leugnen

oft, daß ſie ſolche Grundſatze angenommen. Sie bedurfen
auch nur geſunden Menſchenverſtand, richtige Einſichten

in die Lehren des Chriſtenthums, um ſie in ihrer Nichtig
keit darzuſtellen, allein eben daher kommts, daß der groſte

Theil der Prediger davon redet, aber mit ſo wenig Erfolg,
daß dieſe praktiſchen Jrthumer noch immer die herſchenden

bleiben. Sey's alſo, daß fernerhin wie andere theologi—
ſche Wiſſenſchaften, ſo auch die Polemik an den meiſieu
Geiſtlichen vernachlaſſigt wird, ſey's daß ein groſſer Theil
ſich wirklich voritzt in einer Lage befindet und wahrſcheinlich

weis, daß er niemals in eine andere kommen werde, in
welcher er nie das Chriſtenthum gegen Freygeiſter, Soci
nianer, Papiſten u. d. gl. wird vertheidigen durfen, wenn
nur denn der verdoppelte Fleiß dieſer Lehrer dahin ginge,
auf eine kluge Art die praktiſchen Jrthumer, und die ver
ſchiedenen Geſtalten, welche dieſelben annehmen, recht
kennen zu lernen, und glucklich ſolche Jrrende auf den Weg
der Wahrheit zu fuhren. Es wird itzt keine Stadt- oder
Landgemeinde leicht gefunden werden, in welcher nicht dem

thatigen Chriſtenthum zuwider laufende Meinungen her—

ſchen ſolten. Wenn der Prediger in der gewohnlichen La
ge, in der er ſich befindet, ſelbſt dann, wenn er ein grund—

licher Vertheidiger unſers Glaubens iſt, vielleicht kaum
zweymahl in der Zeit ſeiner Amtsfuhrung Gelegenheit ge—
habt hat, von dieſer ſeiner Geſchicklichkeit einen Gebrauch

zu
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zu machen, ſo wird doch oft kein Monat verlaufen, wo
er nicht bald auf der Kanzel, bald in der Geſellſchaft ge—
wiſſe praktiſche Jrthumer beſtreiten kann. Und doch ken—
nen wir Geiſtliche, die immer uber die einreiſſenden Jrthu—

mer unter der Gemeine klagen, (und dieſe Klagen haben
allerdings Grund) die aber die alten auf Enkel fortge—
pflanzten praktiſchen Jrthumer von der Seite ihres ſchadli—
chen Einfluſſes nicht zu kennen ſcheinen, und die zur mog
lichſten Ausrottung derſelben gar nicht in Thatigkeit geſetzt

werden. Das ware wahres, groſſes bis auf die Nach—
welt, fortgehendes Verdienſt, wenn der Prediger gewiſſe
Familien-Vorurtheile gegen das Chriſtenthum, Hinder—
niſſe der Uebung mancher einzelnen Tugenden oder Vermei
dung einzelner Sunden durch ſeine Vorſtellungen zu zerſtoö—
ren vermogend ware.

Man findet in den meiſten Predigtbuchern gelegent
lich die Jrthumer beruhrt und ihren Ungrund vorgelegt,
welche dem thätigen Chriſtenthum Schaden thun, ware

nur allemal die rechte Beſtimmtheit im Vortrage und eine
der gemeinen Faſſungskraft angemeſſene Widerlegung daben.
Kummelmann ließ einen ganzen Jahrgang von Pre—
digten drucken, darinnen er die kraftigen Jrthumer, die
Hinderniſſe der Gottſeligkeit ſind, beſtritt: ein Unterneh—

men, das, wenn es auch nicht auf die Art Nachahmung
verdient, doch ruhmlich iſt, da es von der Aufmerkſam—
keit, dem Fleiß und dem Eifer des Verfaſſers zeigt, und
wodurch mancheni Prediger Anleitung gegeben werden kann,
auf eine andere unſern Zeiten angemeſſenere Art eben dieſel—

ben irrigen Meinungen zu widerlegen. Jn manchen Ge—
genden Deutſchlands ſind mehrere ſolcher praktiſchen Jrthu
mer zwar in ihrer groöbſten Geſtalt ausgerottet worden, oft

nur verfeinert und unter andern Geſtalten wird man ſie doch
noch
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noch unter vielen Chriſten antreffen. Und hier iſts denn
Pflicht des Lehrers, der mit Ruckſicht auf die Lage des
Zeitalters, in welchem er lebt, ſein Amt nutzbar fuhren will,
daß er nicht blos weis, welche praktiſche Jrthumer haupt
ſachlich in der Gemeinde, an welcher er arbeitet, anzutref

fen ſind, ſondern daß er auf die vortheilhafteſte Art denkt,
wie er ſie in ihrer Bloſſe darſtellen wolle, daß Menſchen wirk
lich von dem IJrthum ihres Weges bekehrt werden. Zur
Kenntniß der irrigen Meinungen werden ihm nicht nur ſol
che Schriften, darin ſie kurzer und ausfuhrlicher vorgetra
gen werden, beforderlich ſeyn ſondern noch beſſer wird
er ohne ſolche Bucher ſie kennen lernen, wenn er ſelbſt Be—

obachter der Menſchen iſt, bey ihren oft verkehrten Urthei
len, beſonders in Religionsſachen bis auf die Quellen zuruck
geht, woher ſie entſtanden, wenn er nicht als Splitterrich
ter, ſondern als warmer Freund des Wohls ſeiner Anver—

trauten bey einzelnen Vorfallen ihre Religionskenniniſſe
pruft, und dann bey praktiſchen Irthumern vornemlich be
merkt, ob ſie in jedem Fall oder vielleicht nur in einen ein

zelnen einen Einfluß in ihr Verhalten gehabt. Und ſie
dann zu widerlegen auf der Kanzel, im Umgang, be—
ſonders ſelbſt bey Kranken und Sterbenden, auf eine
Art, die nicht erbittert nicht zu oft und weitlauftig

und

Auſſer einigen altern Schriften, als Scharfs verkehrten
Bibel der Gottloſen; Voß widerlegten Entſchuldigungen
der Sunden; dem Entſchuldigungsſyſtem; Speners geret—
teten Spruchen heil. Schrift, verdienen vor andern auch Herrn

Paſtor Senffs Unterricht fur Verſtand und Herz Halle
1769. 8. und Herrn Paſtor Mollers Unterricht vom wah—
ren und falſchen Chriſtenthum empfohlen zu werden; von
dem letztern haben wir auch noch eine ausfuhrlichere Schrift

uber das falſche Chriſtenthum zu erwarten.

F
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uüb doch nitht zu wenig ju ſagen, das Wahre von dem
Falſchen zu unterſcheidin, ſich zu der Faſſungskraft eines

jeden nerabzulaſſen deuſelben Jrthum, dem Angeſehe
nen, Geehrten, und in alidern Dingen helldenkenden Mann,

zu benehinen, und bald /hebnach mit dein kurzſichtigen, ge

meinen Mann von beinſelben ju ſprechen, vft einerley Grun
de zu brauchen, und ſie ganj anders einzukleiden bei
einem mislungenen Verſuche ſie zu uberzeugen, einen andern

auf ganz verſchiedene Art eingerichteten Verſuch machen

warlich hierzu wird mehr Nachdenken, Uebung, Geſchmack,

Geduld, ſtandhäfter Muth zum Wohl anderer alles zu ver
ſuchen, erfordert, als wohl der groſte Theil ſelbſt rechte
ſchaffener Seelſorger beſitzt. Bis zum Ekel horte man ſonſt
mit denſelben Worten auf der Kanzel, im Beichtſtuhl und
am Krankenbette,  euer Kirchen-Beicht: utid Abend
inahlgehen, hilft euch nlchts, wenn ihr ouch nicht bekehrt“

Man hort's itzt vielleicht weniger, aber iſts doch nicht der

gemeinſte und ſchadlichſte praktiſche Jrthum, auf auſſerliche
Religionsubungen ein Vertrauen ſetzen, und ſollen wir nun

das unſern Gemeinden nicht mehr ſagen, weil unſere Vori
fahren damit nichts ausrichteten, daß ſie inimer bas wieder
hohlten, und bey manchen durch ihren unweiſen Eifer ſich

verachtlich mathten? Keinesweges. Wir miuſſen unſern
Zuhorern es auch vorlegen, aber mehr mit Grunden, die ſie

faſſen knnen, mit veronderten Ausdruck, mit Unterſchei
duüg des wirklichen Guten, das Jrrende bey demſelben vor
anbern haben, und des dennoch ſo oft ihrer Gluckſeligkeit
Rachtheiligen dabey, weder bey den Reichſten und Ange
ſehenſten denſelben uberſehen, noch mit der groſten Strenge
und im verdammenden Ton daruber mit den Geringen re

den. Wir konnen gewiß ohne der Wahrheit etwas zu ver
geben, ohne weniger Eifer fur die Ausbreitung des thatigen

Chri
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Chriſtenthunis zu zeigen, ohne jemanden zu ſchmeicheln,
nur auf eine andere Art, die den Bedurfniſſeu unſrer Zeiten

angemeſſen iſt, mit mehr Ruckſicht auf die Perſonen, Jrrende
auf den einigen richtigen Weg fuhren, wo ſie zu der Ruhe und

dem Gluck kommen, das allein durch den Glauben an Jeſam

und durch Gehorſam gegen ſeineLehre zu erlangen iſt. Trau

rig iſt mir der Gedanke, den ich nicht verfolgen mag, daß ſelbſt

viele Diener des Evangelii nicht nur auf die grobſte Art ſolche
praktiſche Irthumer hegen, ſondern auch durch die Art ihrer
Amtsfuhrung ihre Ausbreitung mehr befordern als verhindern.

Von den Hauptſtudien in der Theologie, in deren Er—

kenntniß ein Prediger mit ſeinen Zeitgenoſſen fortzurucken
hat, wurde noch auſſer denen, von welchen wir ſchon gere—

det, die Symbolik, Pattriſtik, die ſogenannte homi—
letiſche, katechetiſche und Paſtoral-Theologie ubrig
ſeyn. Von den letztern rede ich unten bey anderer Gele—
genheit; von den beyden erſtern will ich nur einiges ſagen,
zumal ich einige hieher gehorige Bemerkungen bey der Kir
chengeſchichte mitgetheilt habe. Nicht nur in England und
den vereinigten Niederlanden ſind in den neuern Zeiten uber

den Werth und das Anſehen der ſymboliſchen Bucher viele
Bewegungen unter der Geiſtlichkeit, in welche man aber das

Volt auch mit zu ziehen ſuchte, entſtanden, ſondern auch
in unſerm Deutſchland hat man die Fragen von dem Werth
unſrer ſymboliſchen Schriften nach den Bedurfniſſen unſers
Zeitaltertz, von der Verbindlichkeit der Lehrer, nach ſolchen
zu lehren, und ob ſie ſchuldig ſind auf dieſelben einen Eid
abzulegen, und andre dahin einſchlagende Fragen ſeit ze—

hen Jahren aufgeworfen, unterſucht, und gegenſeitig be—

ſtritten. Herr D. Walch hat in ſeiner neueſten Reli—
gionsgeſchichte eine unpartheyiſche Nachricht von dieſen

F 2 Strei—G) S. den zweiten Theil S. zo7 f. ſ.
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Bewegungen und Streitigkeiten geliefert, und hatten nur
alle wenigſtens dieſe geleſen, ſie wurden nicht ſo ſchief, und
blos im ſeufzenden und klagenden Ton daruber geurtheilt
haben, und finden, wie allerdings dieſe Fragen eine Unterſu—

chung bedurften. Wer nicht Gelegenheit gehabt hat, ſich
die wahre Beſchaffenheit des Streits bekannt zu machen,
der wird auch die einzelnen Begebenheiten, die ſich oft auf die
perſonlichen Umſtande manches Mannes bezogen, nicht rich

tig beurtheilen knnen. Soolte aber nicht eben daher, weil
man den Werth dieſer Bucher wenigſtens herabzuſetzen ge

ſchienen hat, es gekommen ſeyn, daß ſolche, die ſich dem geiſtli—
chen Stande gewidmet haben, oder ſchon wirklich das Lehramt

fuhren, aus Leichtſinn oder Tragheit das Studium der ſhm
boliſchen Bucher ganz vernachlaſſigen, und oft hamiſch gnug

die beurtheilen, welche mit Hochſchatzung von denſelben
ſprechen, und ſie leſen? Hatte man einige Manner, welche
darwider ſchrieben, recht verſtanden, man wurde nicht ſo

fruh die ſymboliſchen Bucher aus der Hand gelegt haben.
Even jene Streitigkeiten hatten evangeliſche Lehrer erwecken
ſollen, ſie nun mit verdoppelter Aufmerkſamkeit und in Ruck—

ſicht auf die itzige Lage des Chriſtenthums zu leſen. Man
wurde alsdenn ohnſtreitig jenen Gelehrten darin recht gege

ben haben, daß manche nach den Bedurfniſſen der damali—
gen Zeiten nothwendige, beſonders polemiſche Abhandlungen

einiger Glaubenslehren ſur uns itzt nicht ſo wichtig ſeyn kon
nen, weil die Streitigkeiten mit der romiſchen Kirche in un

ſern Tagen mehr ruhen, und daß wir gegen die itzigen Wi—

derſacher unſers Glaubens nothig haben, uns beſtimmter
auszudrucken, und andere Beweiſe und Vertheidigungen zu
gebrauchen. Wurde man aber bey dem Leſen die Einſich—

ten, die jene Bekenner der Wahrheit bey weit wenigern
Hulfsmitteln hatten, den Fleiß, mit welchem ſie das Licht von

Dunkel—
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Dunkelheiten befreyeten, die Liebe, den Eifer und die Stand—

haftigkeit bey der einmal erkannten Wahrheit, das Kornigte

und Ordentliche in ihrem Vortrag, kurz den Geiſt, der darin
herſcht, bemerken, ſo wurde man den bittern Spott, und vie
le hamiſche Ausfalle, welche auf dieſe Bekenntniß Bucher

geſchehen, unbillig und ungerecht finden. Thorichter Stolz
und gefahrliche Einbildung von ſich ſelbſt war's von man—
chem Prediger, wenn er um mancher mangelhafter Cinfich-

ten jener verdienten Manner willen, und weil er glaubt, itzt
alles beſſer zu verſtehen, ſich uberredete, ſie zu uberſehen, da

doch in denen von ihm verachteten Schriften noch vieles ent

halten iſt, das ihm zur Beforderung richtiger Kenntniſſe fur
ſich und ſeine Gemeinde dienen kann. Vielleicht hat ein ſol
cher noch niemals ſo ernſthaft, und mit ſo warmen Gefuhl fur
Gott und ſeine Religion, uber die Wahrheiten nachgedacht,
vielleicht wurde er nicht mit ſolcher Feſtigkeit und mit Auf—
opferung ſo mancher blendenden Vortheile ſeine durch Nach

denken erlangten Ueberlegungen behaupten und vertheidigen,

und Glauben und gut Gewiſſen zu bewahren ſuchen, als je
ne Verfaſſer der Schriften, durch welche ſo vieles Licht bey
den Finſterniſſen des Aberglaubens iſt verbreitet worden.

Undank gegen groſſe Verdienſte, bedachte man es itzt,
wie oft und unbemerkt man in dieſen Fehler fallen kann, wie
unwurdig alle Aeuſſerungen deſſelben dem Charakter eines
Lehrers waren, wie vieles Spotteln uber die lieben Alten
wurde weniger ſeyn. Es haben andere ſchon hinlanglich be—

wieſen, warum es Pflicht fur den Lehrer ſey, die ſymboliſchen
Schriften der Kirche zu leſen, und wie nutzbar das Leſen der—

ſelben von mehrern Seiten betrachtet ſeyn kann, uns ſey

es genug dies nur ins Andenken gebracht, und alle Freunde
dieſer Bucher ſowol als andere, die mit gleichgultigen Blick
auf ſie geſehen, ermuntert zu haben, mit Ruckſicht auf un

ſere
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ſere gegenwartige Lage, ſie mit der Bomerkung zu leſen, wie

Gott die theuren Lehren unſers Glaubens ihrem weſentlichen
Jnhalt nach immer erhalten, wenn auch die Vorſitellungen
derſelben in manchen Fallen noch ſo ſehr von einander ab—

weichen.
Eben dieſes werden wir auch dann finden, wenn wir

die Kirchenvater leſen. Sie muſſen uns um ſo viel wich
tiger ſeyn, da ſie den Zeiten naher waren, wo die heilſame
Lehre Jeſu durch von ihm ſelbſt zubereitete allgemeine Lehrer

unter den Volkern ausgebreitet wurden, wo noch mehr Rei
nigkeit der Sitten und Heiligkeit des Lebens anzutreffen war,
und das Chriſtenthum von dem groſten Theil ſeiner Beken
ner nicht ſowohl als ein Theil der Gelehrſamkeit, ſondern
mehr blos als Unterricht von dem, was wir zu glauben und
zu hoffen, und dem, was wir zu laſſen und zu thun haben,
vorgeſtellt wurde. Jch wurde manches hieruber ſagen kon
nen, wenn ich nicht wunſchte, daß alle meine Bruder ſich das

Vergnugen machten, ſelbſt das zu leſen, was der verdiente
Herr Prof. Roßlers ſowohl in ſeiner Einleitung zum Lehr
begrif der chriſtlichen Kirche in den drey erſten Jahrhunder
ten, als auch in der Vorrede zu dem vortreflichen nutzbaren

Werk der Bibliothek der Kirchenvater gelegentlich geſagt
hat. Jhm haben wir es zu verdanken, daß wir durch den

zweckmaſſigen Auszug aus den alteſten Kirchenlehrern lernen
konnen, was ſie von Religionslehren wirklich gedacht haben,
da es freylich den meiſten theils an Zeit und Neigung, theils

aber auch an Gelegenheit bisher gefehlt hat, die groſſern

Werke der Kirchenvater ſelbſt zu leſen.

L
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Beſchluß
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Abhandlung
uber die

Pflicht eines Predigers in der Erkenntniß
und Erfahrung zu wachſen,“)

e  e
(Kin Lehrer des Evangeliums wird, je mehr er ſeinen

Verſtand bildet, und die eingeſammlete Kenntniß
dem Zweck ſeines Amts gemaß auf eine weiſe Art in De
muth gebraucht, der Gemeinde Jeſu immer nutzlicher

werden,

x) Von dem Wachsthum in Erkenntniß habe ich in den bev—
den erſtern Abtheilungen dieſer Abhandinng geredet. Es
wuchs mir aber unter den Handen dieſelbe ſo an, daß die
Ausfuhrung fur dies Journal zu weitlauftig geweſen ware
und zu oft hatte abgebrochen werden muſſen; ich entſchloß
mich daher, zumal da ich von einigen wurdigen Freunden
dazu aufgemuntert wurde, dieſe Abhandlung beſonders her—
auszugeben, und ſie erſcheint in dieſer Oſtermeſſe in der Wey
gandſchen Buchhandlung zu Leipzig unter dem Titel: Ue—
ber den Wachsthum chriſtlicher Lehrer in Erkennt
niß und Erfahrung nach den Bedurfniſſen unſrer
Zeit. Es werden darin die Leſer nicht nur den Theil der
Abhandlung, welcher im aten Stuck des 7ten Bandes die-—
ſes Journals ſteht, zum Theil umgearbeitet finden, ſondern
auch die Betrachtungen uber die Philoſophie, beſonders
einen Borſchlag einer Pſychologie fur Prediger, uber die

G Natur-
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werden, aber ſein Werth wird noch mehr dadurch erhoht,
wenn man ihn mit Grunde einen erfahrnen Prediger nen
nen kann. Der Wachsthum in Erkenntniß ſolte billig
mit dem Wachsthum in Erfahrung in gleichen Schritten
bey einem rechtſchafnen Diener der Kirche Jeſu fortgehen,
dann wurde durch ihn weit leichter und glucklicher das
Wohl der ihnen anvertrauten Seelen befördert werden

konnen. Ueber dieſen Wachsthum in Amtserfah—
rungen will ich einige Gedanken meinen keſern vorlegen.

Ich habe oben ſchon die Erfahrungen, die ein Prediger
als Chriſt und die er als Lehrer haben kann, unter
ſchieden. Von den erſtern zu reden, gehort nicht in den

Plan meiner Schrift, und wurde mich in ein zu groſſes
Feld fuhren, auſſer was ich gelegentlich auch hiervon ſagen

kann. Ueberhaupt aber iſt ohnleugbar, daß man gemei
niglich das Wort Erfahrung oder geiſtliche und Amtser
fahrung in einem ſehr unbeſtimmten Sinn nimt, und
daß daher ſo viele Misverſtandniſſe in Schriften und Un
terredungen entſtehen, die bis zu den liebloſeſten Beur
theilungen anderer ausarten. Der ſicherſte Weg wird
immer dieſer ſeyn, wenn man bey dem gemeinſten Begrif
von Erfahrung bleibt, und dieſen richtig anzuwenden ſucht.

Erfahrung nennen wir, wenn wir die Wirkung einer
Sache

Naturgeſchichte, uber die ſchonen Wiſſenſchaften, inſonder—
heit die geiſtliche Beredſamkeit und Dichtkunſt und uber
die Lekture, nebſt einem Vorſchlag zur beſten Einrichtung
derſelben, habe ich in dieſer periodiſchen Schrift aus ge—
dachten Urſachen ganz auslaſſen muſſen und machen in jener
Ausgabe uber den dritten Theil, nemlich acht Bogen aus.
Hingegen die Betrachtungen uber den Wachsthum in der
Erfahrung, mit welchen ich den Reſt dieſer Abhandlung
liefere, habe ich wenig Zuſatze zu machen fur nothig ge—
tunden. Dies glaubte ich den Leſern dieſes Journals zu
fagen, ſchuldig zu ſeyn.
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Sache empfinden, und uns derſelben bewußt ſind. Bey

den Mathematikern, den Naturforſchern, Aerzten, und
den Meraliſten, iſt ein Experiment der Ausſchlag ihrer
Verſuche uber die Wirkungen oder Urſachen in der phyſi—

ſchen und moraliſchen Welt. Oder ein Vater der ſeine
Kinder wohl erzogen hat, kann behaupten, er habe Er—
fahrung in Erziehungsgeſchaften, wenn er nach Grund
fatzen gehandelt, Beobachtungen angeſtellt, verſchiede—

ne Mittel zur Beforderung des Wohls ſeiner Kinder ge
braucht, ihre Wirkungen bemerkt hat, und die beſten
angeben kann. Eigene Erfahrung wird daher im ſtreng
ſten Sinn, der Prediger in Abſicht auf ſein Amt beſitzen,
wenn er durch ſelbſt angeſtellte Verſuche die beſte Art ken

nen lernet, wie er die Abſicht ſeines Amts erreichen, das
iſt, nach den verſchiedenen Verfaſſungen des Gemuths und
der jedesmaligen Lage der Umſtande der Menſchen, ſie wei—
ſer, frömmer und gluckſeliger machen kann; wenn er durch

angeſtellte Beobachtungen die Urſachen des guten oder
ſchlimmen Zuſtandes ſeiner Anvertrauten ausſpahen kann,

und die Wirkung der Mittel ſelbſt bemerkt hat, die er zur
Beſſerung der Menſchen und ihrer Befeſtigung im Guten
anwendet. Um dieſen allgemeinen Begrif noch nuher zu
entwickeln, werde ich ſowol von dem reden, was man
unter der Amtserfahrung falſchlich verſteht, oder doch

zu derſelben nicht hinlanglich iſt, als auch naher beſtim—
men, was zur Erlangung und Vermehrung der wahren
Erfahrung im Amte gehort.

Die falſchen und unzulanglichen Begriffe, welche man

nach dem allgemeinen Vorurtheil von Erſahrung hat,
tragt man gar zu leicht auch auf die beſondere Art derſel—

ben uber, welche ein Prediger oder Seelſorger haben muß.
Man halt insgemein die Erfahrung fur die Kenntniß einer

G 2 Sache,
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Sache, die aus oftern Anſchauen derſelben entſteht. Ein
Menſch, der viel gereiſt iſt, muß hiernach die groſte Er
fahrung von der Welt haben, ein alter Soldat, der man
cher Schlacht beygewohnt, ein Advokat, der viel Proceſſe
gefuhrt, ein Arzt, der bey vielen Krankenbetten geweſen,
ein Menſch, der vor andern viel gute und ſchlimme Zeiten

erlebt hat, muß ein Mann von Erfahrung ſeyn. Man
ſchließt ſehr unrichtig, wer mehr geſehen oder erduldet hat,

muß auch mehr gedacht haben. Solte das Predigtamt
davon ausgeſchloſſen ſeyn, daß man nicht nach den gemei

nen Begriffen der Menſchen blos denjenigen fur einen er
fahrnen Prediger halt, der lange das Lehramt, auch wol
bey verſchiedenen Gemeinden gefuhrt, der bey denſelben
mit Leuten von allerley Denkungsart zu thun gehabt, be
ſonders durch viel widrige Schickſale verfolgt worden, und

mehr als andre ſonderbare Auftritte erzahlen kann. Wahr
iſt 's, daß ein Mann, der in dieſen Fallen geweſen, vor
andern viele Gelegenheit gehabt, ſich Erfahrungen im
Amte zu ſammeln, und fahiger iſt, andern zu rathen, aber
erſt mufte unterſucht werden, ob ſein Geiſt dabey auch

wirkſam geweſen und ob er auf ſolche Art ſich dabey ver—

halten, die Reife des Verſtandes und Gute des Herzens
beweiſen. Wir wurden eben einen ſolchen Trugſchluß be
gehen, wenn wir aus dem Alter und vielen Vorfallen im
Amt die Erfahrung des lehrers beweiſen wolten, als wenn
wir wahnten, der muſte ohne allen Zweifel ein gelehrter
Mann ſeyn, der in einer Schule geweſen, in welcher vor—
zuglich geſchickte behrer ihn unterrichtet hatten. Alter und
viele durch einander laufende Schickſale konnen eine
Schule ſeyn, worin Erfahrung zu lernen, aber nun
kommts auf die Fahigkeit und Fleiß des Lehrlings an, ob
er wirklich lent Das Alter giebt Gelegenheit den

Geiſt
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Geiſt zu erweitern, aber nicht jeder will ihn erweitern,
nicht jeder Geiſt iſt dieſer Erweiterung fahig: bey einigen
erfolgt ſie gar nicht, bey andern bald langſamer, bald
ſchneller.“ Die Reife des Verſtandes, beſonders die Be
urtheilungskraft hangt nicht von der Zahl der Jahre ab.
Und wie leicht vergißt dies mancher unbedachtſame Alte,
der durch einen von ihm ſelbſt unbemerkten Stolz verleitet,

den vortreflichſten Eigenſchaften und ſchonſten Thaten ihren

Werth zu nehmen ſucht, (aber nur von den Kurzſichtigen
Beyfall erhalt) wenn er von ihrem Urheber ſpricht: er iſt
noch jung. Es beweiſet auch inſonderheit bey Predigern
die Erfahrung, daß zuweilen aus guter Meinung manche
bejahrte Amtsbruder, die jungern von ſehr guten Thaten
zuruck gehalten, oder ihr Anſehen bey andern dadurch
geſchmahlert haben, weil ſie behaupteten, ein ſolcher jun

ger Mann muſſe den Alten folgen, die Erfahrung hatten,
und das iſt oft nichts als eine regelloſe blinde Uebung.
Zwar ſetzt man ſich in unſern Tagen uber dieſes Vorur
theil weg, mißt den Werth der Werke nicht nach der Zahl
der Jahre ihrer Urheber. Mochte man aber nur dabey
auch mehr Schonung und Duldung gegen anders Denken
de beweiſen, und darauf bedacht ſeyn, wie man auf eine
weiſe Art alte verjahrte Vorurtheile ausrotten konne.

Eben ſo wenig kann zur Amtserfahruug hinlauglich
ſeyn, wenn man gewiſſe zu allgemeine Grundgeſete in Ab—
ſicht ſeines Verhaltens ſich macht, die oft nichts anders

ſind, als was ſchon der geſunde Menſchenverſtand mit
ſich bringt, und was allgemein bekannt iſt. Jn der Pa—
ſtoraltheologie werden den Geiſtlichen Regeln zum richti
gen und wilen Verhalten im Amt vorgelegt, und in den—

ſelben muß der Lehrer oder Schriftſteller ſagen, daß
ein Prediger auf die beſte Art ſich auch nach dem gottli—
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chen Wort gegen ſeine Zuhorer verhalten muſſe, wie
er es aber anzufangen, kann wenigſtens in manchen Fallen
auch nur bey allgemeinen Beſchreibungen bleiben. Und
nun iſts fur einen jeden Pflicht, ſelbſt die ihm gethanen
Vorſchlage auf eine weiſe Art auszufuhren, denn oft ſind

die Anweiſungen blos Winke. Wolte man die Amtser
fahrung allein in die Bekanntſchaft mit jenen Paſtoralvor
ſchriften ſetzen, ſo wurde der Begrif von Erfahrung ſehr
eng oder weit, wie man will, werden, und nichts leichter
ſeyn, als ſich ihrer zu ruhmen. Wie wenia Befriedigen
des hat eben daher mancher junger nachdenkender Prediger

in den meiſten Anweiſungen zum rechten Verhalten beym
Krankenbette gefunden, und wenn er auch ſelbſt mit alten

Prediger ſpricht, ſo iſt oft ihr Rath zu allgemein und zu
wenig zutreffend. Wie, leicht iſt?s z. Begeſagt, daß man
die Ungebeſſerten zur Erkenntniß ihres Verderbens und
ihrer Sunden bringen, daß man verharteten Sundern
das Geſetz, weichen und geruhrten das Evangelium pre
digen muſſe. Man thut dies nach ſeiner beſten Erkennt
niß, aber ſelten ohne grundliche Unterſuchung, ob der
Menſch auch wirklich verhartet, ob er auch geruhrt, ohne
abwechſelnde eines joden Denkungsart und ubrigen Si—
tuationen angemeſſene Art zu denken, wie man dies
thue, um zu beſſern, um recht zu tröſten, denn
eine ſolche Handlungsart iſt zur wahren Erkenntniß
nothwendig.

Der lehrer wird in ſeinem Amt wahre Erfahrun—
gen haben, welcher uber den verſchiedenen Zuſtand des
menſchlichen Herzens Beobachtungen anſtellt, uber dieſel—
ben nachdenkt, ſo wie uber die beſte Anwenduing der ihm

von Gott durch Vernunft und durch die Bibel ſelbſt ange

wieſenen Mittel zur Wiederherſtellung oder zur Befeſti—

gung
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gung des wahren Wohls der Menſchen, der die Wirkun—
gen dieſer Mittel bemerkt, daraus dann Schluſſe macht,
was er in jedem ihm vorkommenden Fall am zutreffenden
ſten zu gebrauchen habe, und der endlich in dieſem allen zu

einer Fertigkeit kommt. Je groſſer oder geringer dieſe
Fertigkeit iſt, deſto ſchwacher oder ſtarker iſt die Erfahrung.

Wenn ein Diener Jeſu, welcher der Gehulfe ſeines groſſen
Herrn in der wichtigſten Angelegenheit der Menſchen iſt,
viele Gelegenheit hat und ſucht, den Zuſtand des Menſchen
in ſeinem wahren tLicht zu erkennen, uber die verſchiedenen

Aeuſſerungen des Verderbens ſeines Herzens, ſo wie uber

die Wirkungen geheiligter Geſinnungen Beobachtungen
anzuſtellen, uber dieſelben nachdenken, Urſach und Wir
kung richtig zu unterſcheiden, in alles tiefer zu dringen,
und endlich immer mehr die beſte Art zu lernen und zu
verſuchen bemuht iſt, nach den Bedurfniſſen eines jeden
ihm vorkommenden Menſchen zu reden und zu handeln,

der iſt auf dem richtigen Wege in der Amtserfahrung
zu wachſen. Wie ſehr unterſcheidet ſich ein ſolcher von
dem groſſen Haufen derer, die nach dem falſchen Begriff
von Erfahrung handeln, welche bey allem Umgang und
Unterhandlungen mit ihren Anvertrauten nicht wiſſen,
worauf ſie ſehen ſolten, oder ſich nicht die Muhe gaben,
es mit gehoriger Aufmerkſamkeit zu thun, und folglich we—

der richtig denken noch richtig handeln konnten. Ein Pre
diger von wahrer Erfahrung mochte beynahe manchen un
thatigen Mann beneiden, dem in ſeinem Amt ſolche Vor

falle begegnet ſind, wo er einen groſſen Zuwachs an Er
fahrungen wurde haben ſammlen konnen. Dieſer erzahlt
oft auf eine recht unterhaltende Art, was fur ſonderbare
Begebenheiten ſich in. ſeiner Gemeinde zugetragen, aber
bey der Erzahlung vermißt der Kenner den Beobachtungs
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Geiſt, und oft die weiſe Anwendung der rechten Mittel,
deren er ſich hatte bedienen ſollen.

Wie aber, konnte mir vielleicht mancher meiner Leſer
einwenden, verleiten nicht dieſe Begriffe von Amtserfah
tung zur Selbſtzufriedenheit, zum Vertrauen auf unſere
Einſichten und Kraft, muß uns Gott nicht alle Tuchtigkeit
zum Amt geben, hat der Prediger nicht vor allen Dingen
nöthig den Geber aller guten und vollkommnen Gaben auch

darum zu bitten, daß er ihn in allen Vorfallen Verſtand
gebe, ſich als einen treuen Seelenhirten zu beweiſen?
Als Einwurf, der Wiederlegung bedürfte, darf ich dieſe
Gedanken, die Zeugniſſe des ganz fur das Wohl der Men
ſchen und die Wahrheiten der Bibel eingenommenen Her
zens ſeyn konnen, nicht anſehen, denn ich gebe das letztere,

daß wir alles und auch Erfahrung vonr Gott erlangen, gern
zu, und das erſtere dürfte beh denen erfölgen, welche zu we

nig Erkenntniß und Gefuhl von der menſchlichen Schwach—

heit haben. Allein genauere Beſtimmung, und richtige
re Anwendung dieſer Satze iſt nicht Verlaugnung derſel
ben. Ohne daß der Menſch ſeine ihm von Gott geſchenkten
Fahigkeiten gebraucht, ohne daß er die Mittel anwendet,
welche ihm angewieſen worden, mehr Vollkommenheiten
auch zum beſten anderer zu erlangen, iſt er nicht einer Mit

theilung eines groſſern Maaſſes von dieſer Vollkommenheit
fahig. Wir verſundigen uns eben ſo ſehr, wenn wir auf
unſre Einſichten und Gaben ſtolz ſind, und ſo handeln, als
glaubten wir, es komme alles von uns, und bedurften wir
Gottes nicht, als wenn wir bey der Anwendung der Fahig
keiten unſers Geiſtes unthatig ſeyn, und unmittelbare, auſ
ſerordentliche Wirkungen Gottes verlangen. Ein jeder, in
welchem rechtmaſſigen Beruf er ſich ſonſt befinden mag, kann

ſich des gottlichen Beyſtandes, den wir durchs Gebet ſu—
chen
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chen ſollen, verſichert halten, der treue Diener des Evangelt.
ums gewiß auf eine ganz vorzugliche Art, da ihn die Vorſe
hung auf einen Poſten geſetzt hat, wo er mehr bedarf. Rich
tige Beobachtungen werden es lehren, wie es einem recht

ſchaffnen Prediger bey dem rechten Gebrauch der Mittel ge
lungen, der ſich von ganzem Herzen auf Gott verließ. Er hat
oft merkliche Proben, wenn er in mancher Verlegenheit und

Gedrange ſeines Gemuths, wo er mit Unentſchloſſenheit und
Muthloſigkeit kampfte, mit einem kindlichen Zutrauen zu
Gott betete, er durch die gottliche Gute ſolche Wege gefuhrt
worden, aus denen er die Erhorung ſeiner Bitten ſicher ſchlieſ

ſen konnte. Dis macht ihn Muth bey wichtigern und ge
ringſcheinenden Vorfallen in ſeinem Amt nach der apoſtoli
ſchen Vorſchrift ſtets und in allen Anliegen zu beten, zum Be

weis ſeines Vertrauens auf Gott und zum Zengniß ſeiner
Demuth. Allein waren dis Umſtande wo er ſelbſt handeln
und ſich nicht blos leidentlich verhalten durſte, ſo wird er
auch nicht leugnen, daß er nicht ſeinen Verſtand zum Nach
denken und Forſchen gebraucht, und Mittel, die ihm Ver
nunft und Religion an die Hand gaben, zur glucklichen Er
reichung ſeines Zwecks ſich bedienet habe. Beny wirklich
religiſen und dem Evangelio gemaſſen Geſinnungen, bey
fortgeſetzten Gebet, bey beſtandiger lebhafter Erinnerung
unſerer Ohnmacht ohne Gott, und endlich beym Streben
nach wahrer Herzensdemuth wird in dem vernunftigen Be

muhen in Erfahrung bey der Fuhrung des evangeliſchen
Lehramts zuwachſen, keine Selbſtzufriedenheit und Selbſt

vertrauen herſchend werden, und die Anfalle leicht beſiegt

werden konnen.
Ein evangeliſcher Lehrer, der in der Amtserfahrung,

von der ich hier rede, zu einiger Vollkommenheit gelangen
will, wird eben ſowohl vorzugliche gute Eigenſchaften des

G5 Ver
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Verſtandes als des Herzens haben muſſen. Nicht die letz
ten allein konnen ihn nach den Bedurfniſſen der Menſchen
fahig machen, Erfahrungen zu ſammlen, und ſie richtig zu
benutzen. Der helleſte tiefblickendeſte und weit um ſich ſe—

hende Verſtand wird mit den meiſten ſeiner angeſtellten und

gepruften Beobachtungen unbrauchbar, wenn er nicht von
einem Herzen voller Gottes und Menſchenliebe geleitet
wird. Blickt etwas tiefer in den Charakter ſolcher Man
ner, die den gegrundeten Ruhm vieler Amtserfahrungen
noch bis itzt behaupten, ſeht, ob nicht aus allen Uurkunden,
die Zeugniſſe ihrer Erfahrung enthalren, der ſcharfſinnige

Verſtand, und das edle und fromme Herz ſich uns darſtellt,
Wie groſſe Verdienſte hat Spener um unſere evangeliſche
Kirche, Verdienſte, die man itzt mehr als ſelbſt ehedem er
kennt, nachdem man gewiſſe Vorurtheile auch in Abſicht auf
ihn mehr abgelegt hat. Wie vortreflich find ſeine theologiſchen

Bedenken, ein Buch, das bey allem Widrigen, das ſeine
ſchwerfallige Schreibart erweckt, einen Schatz von Amtserfah

rungen enthalt, den man nicht ſo unbenutzt ſolte liegen laſe

ſen. Ueberall ſieht man den Denker, Beobachter, der nicht
alle Vorfalle einſeitig betrachtet, nicht einformig rathet, und
wenn er Rath ertheitet, geſchiehet es nie anders als in jenem

apoſtoliſchen Geiſt der dringenden Liebe Chriſti, der Dul
dung, der Schonung der Gewiſſen, und dem heiſſen
Durſt, einen jeden zum rechten Ziel des Chriſteuthums zue
fuhren. Ohne einen naturlich guten und aufgeklarten Men

ſchenverſtand iſts unmöglich, Amtserfahrungen zu ſamm
len, und aus eigener Erfahrung zu handeln. Ein Mann
von geringen Maaß der Fahigkeiten, der noch dazu wohl
ganz unbebaut bleibt, kann zwar mit Treue ſeine Ge—
ſchafte, auch nicht ohne Nutzen verrichten, aber er verfahrt
blos mit Nachahmung anderer, und weiß ſich dann nicht

zu
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zu helfen, wenn ſeine Rathgeber zuruck treten. Oſft verur
ſacht aber bey ihm ein unwurdiger Stolz, daß er  nicht
anderer einſichtigen Manner Rath, beſonders wenn ſie jun
ger.ſind, und ein niedriger Amt als er bekleiden, befolgen

will, nach eigener Einſicht verſahren, und dann kann
man beynahe untruglich erwarten, er wird fehlen. Nicht
ſo der Mann, der mehr Geiſieskraft beſitzt, der dieſelbe

taglich durch Uebung erhohet, deſſen Beobachtungsgeiſt we

nig entgeht, der weit um ſich her ſchaut, und worauf er
ſein Geiſtesauge heftet, tief blickt, dem's bey Beobachtun
gen erſt vordammert, bey fortgeſetzter Unterſuchung Licht

wird, deſſen Urtheilskraft nicht minder als ſein Scharfſinn
reift, und der je mehr er fuhlt, daß er zur Reife komme,
doch auch noch fuhlt, daß andere ſcharfer geſehen, treffender
in manchen Fallen geurtheilt, richtiger geſchloſſen, weiſer ver
fahren haben. Denn es verrath allemal eine gewiſſe Schwa

che und Unvollkommenheit unſers Verſtandes, wenn wir
beynahe allezeit unſere Einſichten und Urtheile ſür untrug—
lich anſehen. Hieraus folgt, daß auch der chriſtliche leh
rer, der in Erfahrungen in Ruckſicht auf ſein Amt wachſen
will, nothwendig anch auf die mehrere Cultur ſeiner Geiſtes—
krafte Fleiß wenden muß, damit er richtige Beobachtun-—

gen anſtellen, Wahrheit vom Schein deſſelben unterſchei—
den, und richtig geleitet aufs weiſeſte und glücklichſte han
deln konne. Jſt die naturliche Anlage der Krafte unſeres

Verſtandes ſtark, ſo wird ein ſolcher, der ſie beſitzt, ſich

ſelbſt treiben, iſt ſie ſchwach oder mittelmaſſig, ſo wird
mehr Sporn nothig ſehn, den tragen und leicht in Untha—

ligkeit verſinkenden Geiſt zu ermuntern. Wie viel Fleiß in
der Gelehrſamkeit dabey zu thun vermag, dunkt mir darf
ich Studirenden .nicht erſt ſagen; dies aber eher (da man
cher leicht vergißt, daß dieſes allein nicht zureichend iſt,) wie

viel
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viel namlich die goöttliche Gnade dabey vermag, und wie ſie
die Treue deſſen, der nach mehrerer Erleuchtung ſtrebt, auch

durch ein groſſeres Maaß denſelben belohnt. Wenn auch
der Prediger nicht auf eine wohlgeordnete Art ſeine Ver—

nunft gebraucht, ſo kann er leicht in den einenFehlerver—

fallen, durch welchen der guten Sache unſers Heilan
des oft ſo groſſer Schade geſchieht. Der rechtſchafne Leh
rer, der immer heller und richtiger zu denken und in Er—
kenntniß zu wachſen ſucht, bittet zugleich Gott um den Geiſt

der Weisheit und der Offenbarung, um erleuchtete Augen
des Verſtandes, und er wird taglich mehr inne, wie we—

nig er ſich und wie viel er dem zu danken hat, der ihm
Weisheit gab.

Dieß iſt eine Wirkung von dem taglichen Streben
nach einer wahren Beſſerung und Heiligung unſers Her
zens. Ein Lehrer, der Amtserfahrungen zum Vortheil der
beſſern Bearbeitung ſeine Anvertrauten erlangen will, muß
eigene Erfahrung in ſeinem Chriſtenthume haben, er wird
nicht unbekannt mit den groſſen und wichtigen Veranderun

gen ſeyn durfen, welche bey einem Menſchen vorgehet, der ein

wahrer Chriſt wird, und bey dem der neue und himliſche Sinn

das Uebergewicht uber die naturlichen und ordentlichen Trie
be und Leidenſchaften bekomt. Es iſt ſehr Erfahrungsmaſſig,
daß je weniger eigener Trieb des Herzens bey,einem Lehrer

des Evangeliums iſt in der Gottſeligkeit weiter zu kommen,

an ſeiner zu Beſſerung arbeiten, deſto nachlaſſiger iſt auch die

Sorge fur andere. Hingegen, wo ein Diener des Evan
gelii ſelbſt zu einer wahren Sinnesanderung gekommen iſt,
und kluglicher dafur ſorgt, daß der innere Menſch bey ihm

von Tag zu Tage verandert werde, ſo wird er aus eige
ner Neigung mit innigſter Luſt und Freude ſein Amt fuühren.

Er beobachtet ſeine Geſchafte als Angelegenheit Gottes,
ſich
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ſich als ein Knecht Gottes um der Menſchen willen. Er
komt dadurch, je gegrundeter er wird, zu einer Fertigkeit

und einer ſolchen Gewohnheit, daß das Beſte ſeiner Zuho
rer einzeln und im Ganzen, der nachſte und liebſte Gegen—

ſtand fur ihn iſt, ſo daß er Gott, ſie und ſich immer zu
gleich denkt, daß er ſich befleiſſiget den Heiland zu ehren
und wohlzugefallen, der ihn geliebt und ſich ſelbſt fur ihn
dargegeben hat. Er wird einem guten Vater gleichen,
der unter der ſchwerſten Burde verketteter Geſchafte ſich

ermuntert und geſtarkt fullt, ſo bald ihn der doch im
mer ſuſſe und willkommene Gedante beyfallt: du arbeiteſt
gleichwohl fur deine Kinder. Er wird blos durch ſolche
geheiligte Geſinnung in Abſicht der Beſorgung der geiſtli
chen und ewigen Angelegenheiten der Menſchen einem ſorg—

faltigen Arzt gleichen, der ſeine heillame Kunſt mit Eifer
treibt und gleichſam unter ſeinen Kranken lebt, der Ver
gnugungen verlengnet, um ihnen Erholung und Schlaf zu

verſchaffen, und ſelbſt unter ſeinen Buchern nachdenkend hal-
be Nachte durchwacht. Der Lehrer, welcher an der Beſſerung

ſeines Herzens arbeitet wird ein aufmerkſamer Beobachter al

ler Regungen und Triebe deſſelben ſeyn, ſelbſt Bemerkungen
uber das Verderben ſeines Herzens, die geheimſten Unarten

über die Tragheit, Unglauben deſſelben machen. Er
ſchont ſeiner in der Entdeckung derſelben nicht, aber eben ſo

wenig kann er ein Mittel, das ihm Gottes Wort anweiſet,
unverſucht laſſen, dieſe Krankheiten ſeiner Seele zu heilen.
Aus eigner Erfahrung wird der evangeliſche Lehrer lernen,

wie
Jch darf wohl nicht erſt meinen Leſern: Das geheime Ta
gebuch von einem Beobachter ſeiner ſelbſt (Hr. Lava
ter) bekannt machen, das bey allen zuweilen fur manchen
Ueberſpannten doch ein ſehr wichtiger Beytrag zur geheimen
Gelchichte des menſchlichen Herzens bleibt.

98
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wie bey der Unvollkommenheit unſrer beſten Werke, und bey
der unleugbaren Uebertretung der gottlichen Forderungen,
nichts im Stande ſey, dem Herzen eine dauerhafte Ruhe
und Troſt zu verſchaffen, als die Verſicherung der gottlichen

Gnade durch den Verſohnungstod des Mittlers. Die
gottlichen Gebote werden ihm als Wohlthaten anſchaulich,
und ihm erklarbar, wie ſie fur den, der Gott und ſeinem
Erloſer liebt, und an ihn glaubt, nicht ſchwer ſind. Doch
mir dunkt dieſe Sache ſey ſo evident, daß ſie keines genauen
Beweiſes bedarf, wie bey dem Wachsthum in der Amts
erfahrung, der Wachsthum in richtigen und nicht blos ein
gebildeten, ſondern auf Gottes Wort gegrundeten Erfah—
rungen im Chriſtenthum zum Grunde liegen muſſe. Nur
dies einige ware zu wunſchen, daß nicht noch itzt mancher
rechtſchaffene Prediger in den Fehler daben verfiele, daß er
ſeine eigne Erfahrung, nicht blos im allgemeinen, ſondern
ſelbſt in allen einzeln Fallen zur Grundregel machte, und
verlangte, daß nun nach derſelben alle ſeine Zuhorer geformt

werden ſolten. Jn Dingen, die zum Weſentlichen des
Chriſtenthums gehoren, als in der herrſchenden Verab
ſcheuung alles Boſen, in dem Zutrauen zu Gott durch
Chriſtum u. d. g. ergiebt ſich's von ſelbſt, allein es iſt
iberſpannt, wenn der Lehrer nun gleiche Einſichten und
gleiche Empfindungen fordert. Oft ſind ſolche Forderun
gen ein Beweis, daß ein ſolcher weder die Natur der menſch

lichen Seele, noch den Geiſt der Religion Jeſu recht ſtu
dirt habe, denn ſonſt wurde er nicht alle ſtarkere Empfin
dungen fur geiſtliche Erfahrungen anſehen, nicht Einbil—
dung und Erfahrung vermengen, nicht ganz naturliche
Veranderungen in der Seele und im Leibe fur auſſerordent
lich anſehn. Eben dieß, wenn er alles nach ſeinen Ein
ſichten und ſeinen Empfindungen gebildet wiſſen wolte,

wur
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wurde ihn unfabig zur Sammlung der Amtserfahrungen
machen, weil ſeine Beobachtung, und der Gebrauch der
Mittel blos einformig ſeyn wurde, und ſo bald er mit Men
ſchen zu thun bekame, deren Gemuthsart von der ſeinen
verſchieden ware, die Gott auf einem Wege und zu einem
Ziel nur auf eine andere Art fuhren will, ſo wurde alle ſei
ne Bemuhung entweder ganz vergeblich oder doch nur, als

etwas Erzwungenes von einer kurzen Dauer ſeyn.
Das tagliche Bemuhen eines chriſtlichen Lehrers in ſei

nem Chriſtenthum weiter zu kommen, wird in ihm die Ueber
zeugung von den Vorzugen, welche er davon an ſich hat und

mit demſelben den Durſt vermehren, auch andere ſo gluck.

lich zu wiſſen, wie er durch die erbarmende gottliche Gnade

geworden, und immer mehr zu werden wünſcht. Jch rede
hier davon blos in ſo fern als dieſe chriſtliche Geſinnung
hauptſachlich in dem Charakter aller rechtſchaffenen Pre—

diger ſeyn muß, die Amtserfahrungen beſitzen. Welches
brennende Verlangen war z. B. in dem Herzen eines Spe
ners und einiger ſeiner Zeitgenoſſen, das Wohl der Men
ſchen zu befordern, wie opferten ſie dem gemeinen Be
ſten ihre Krafte, ihr Vermogen, ihre Vergnügungen auf,
wie wenig arbeiteten ſie fur Selbſtruhm, und wie viel fur
das Heil ihrer anvertrauten Gemeinden, wie vereinigte ſie

dieſe groſſe Abſicht, daß ſie Hand in Hand auf einem We
ge eilten, ſich und die ſie horten, ſelig zu machen. Will
man 's nun Enthuſiasmus nennen, ſo hatten ſie doch ſo
viel zu der Zeit nicht vermocht, wenn ſie ihn nicht gehabt
hatten, und wie ſchwer ſind hiebey die Grenzen zu beſtim
men, da mancher kalte Mann, allen Eifer, wofern er etwas
den ſeinen ubertriſt, Schwarmerey nennt. Ware der
Geiſt, der Manner in alten und neuern Zeiten belebte,
welche zur Beforderung des thatigen Chriſtenthums ſo viel

H 2 aus
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ausrichteten, deren bis auf Enkel fortgehende gute Thaten
und gemeinnutzige Einrichtungen fur ihre Perſon und Ab—
ſichten ſprechen, ware ihr Geiſt, oder welches einerley iſt,
der Geiſt Jeſu und ſeiner Apoſtel, der viele unter ihnen trieb,
in allen Lehrern des Evangeliums, ſie wurden nicht ohne
ruhrende Empfindung an den RNutzen, der durch ſie fur
die menſchliche Seelen in dem hochſten aller menſchlichen
Angelegenheiten, geſtiftet werden ſoll, denken, und gewiß
nicht blos darauf ſinnen, wie ſie ihre Wirthſchaft nutzen,
ihre Hebungen vermehren, ihrer Eitelkeit Nahrung ver—
ſchaffen, und ſich gute Tage machen konnten. Dieß wur—
de die groſte ihrer Belohnungen ſeyn, wenn ſie Menſchen,
die Sklaven der Sunde, und Diener der Eitelkeit geweſen,
zur heilſamen Erkenntniß und thatigen Befolgung der Vor
ſchriften des Chriſtenthums gebracht, wann ſie zur Beru
higung, zur Befeſtigung im Guten, zum ſicherern und ge
troſtern Uebergang aus der Zeit in die Ewigkeit bey vielen
etwas ausrichteten. Hatten ſie bey dieſen guten Eigenſchaf—

ten des Herzens, bey dieſem Durſt nach anderer Seligkeit,
auch dann das Genie, den Beobachtungsgeiſt, und Fleiß,
den wir oben forderten, ſo wurden ſie ohnfehlbar fahig ſeyn,
Erfahrungen zum gemeinen Beſten furs Predigtamt zu
ſammlen.

Wenn bey dieſen guten Eigenſchaften des Verſtandes
und Herzens, es einem Diener des Evangeliums anliegt,
in Amtserfahrungen zu wachſen, um deſto fahiger zu wer

den, das Wohl der Gemeinde zu befordern, ſo wird ihm
jede Gelegenheit willkommen ſeyn, durch welche er hier
in weitere Schritte thun kann. Der immer wirkſame
Geiſt eines denkenden und rechtſchaffenen Mannes bemerkt
ſtets, was ihn auf eine entferntere oder nahere Art zu dem
Ziel ſeiner Wunſche, ſo nutzlich als moglich zu werden fuh—

ren
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ren kann. Am meiſten wird alsdenn ſein Geſchaft ſeyn,
den moraliſchen Zuſtand des Menſchen kennen zu lernen,
und am vorzuglichſten von der Seite, wie ihm das gottliche

Wort bald in Ausſpruchen bald in Beyſpielen darſtellt. Es
iſt eine ſehr alte und brauchbare Regel, die in Paſtoralan
weiſungen gegeben wird, daß ein jeder Prediger ſeine erſte

Sorge dahin ſolte gerichtet ſeyn laſſen, ſo viel moglich den
innern Zuſtand ſeiner Gemeinde kennen zu lernen, im An

fange ſeines Amts mehr zu beobachten, als zu geſchaftig

zu ſeyn, doch gewiß in keiner andern Abſicht, als um die
Krankheiten der Seele einiger zu heilen, und die Geſundheit
anderer zu erhalten, und mehr zu befeſtigen, und an dem Glu

cke eines jeden nach ſeiner Bedürfniß zu bauen. Dieß kann
aber ohne fleiſſige Bemerkungen, ohne tiefere Blicke in das
Jnnere des Menſchen, ohne Bekanntſchaft mit der beſten
Art des Gebrauchs dienlicher Mittel, ohne wirklich mit
denſelben angeſtellte Verſuche nicht geſchehen. Cin chriſt
licher Lehrer hat allemal, er lebe in welchem Zeitalter er wol

le, und fuhre ſein Amt unter einer Nation, unter welcher er

will, genug Gelegenheit, Beobachtungen anzuſtellen, und
Verſuche zu machen, wie der Menſch auf denm Wege der
Seligkeit am glucklichſten gefuhrt, und hingegen von den
Wegen des Vrderbens verwahrt werden kann. Denn all—
gemeine Erfahrung von den Unarten des menſchlichen Her

zens, und hingegen auch der Kraft des gottlichen Worts
zur Beſſerung derſelben, wird er uüberall zu ſehen Gelegenheit

haben, nur dieſe allein wurde doch nicht zureichend ſeyn,
gerade bey den Meunſchen, unter welchen er lebt, durch
ſeine Geſchafte nutzlich zu werden. Es zeigt ſich das Ver—
derben des menſchlichen Herzens von zu verſchiedenen Sei
ten, als daß nicht der forſchende Geiſt des treuen Lehrers wei—

ter gehen ſolte, als der, welcher nur bey dem blos in die
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Augen fallenden ſtehen bleibt. Der Geiſt des itzigen Jahr
hunderts, die Denkungsart, die ſich oft in wenigen Jahren
in Familien geandert hat, die Verfeinerung der Laſter, die
Gleichgultigkeit dagegen, erfordert, daß Beobachtungen
mit der groſten Genauigkeit, mit Geduld und Klugheit,
oft wiederholt, ohne Vorurtheil und Leidenſchaft, ange—
ſtellt werden muſſen, um die rechten Quellen des herrſchen

den Verderbens und die bewahrteſten Verwahrungsmittel

dagegen, kennen zu lernen. So wie die Kenntniß des
menſchlichen Herzens uberhaupt, die man durch Aufmerk—

ſamkeit auf ſich ſelbſt und andre auf dem Wege der Wahr
heit und Liebe zu erlangen geſucht hat, und hiernachſt die
richtige und von Vorurtheilen moglichſt freye Einſicht, in die

wahte Beſchaffenheit des itzigen Jahrhunderts, die Den
kungsart und Sitten der Menſchen, am meiſten in dem
Wachsthum in Erfahrungen beforderlich ſeyn wird, ſo iſt
ſie doch zum nutzbaren Gebrauch bey einzelnen Menſchen
allein noch nicht hinlanglich. Wie unerfahrnen Aerzten,
die bey der blos allgemeinen Kenntniß epidemiſcher Krank

heiten und Mittel ſie zu heben, oft unglucklich in der Be
handlung ſolcher Kranken ſind, von denen ſie zu fruh ge
ſchloſſen, daß ihre Krankheit eben dieſelbe ſey, als vieler
hundert neben ihnen, wenn gleich dieſe Kranken von andern

eine Ausnahme ſind, ſo geht es auch oft Predigern, die
aus gewiſſen Anzeigen zu viel Nachtheiliges oder Vortheil
haftes ſchlieſſen, und mehr niederreiſſen als bauen. Die
Art durch Analogie zu ſchlieſſen, hat bey nicht genug pru

fenden Mannern ihre Nachtheile, denn ſie halten das blos
Wahrſcheinliche ſchon fur gewiß und ausgemacht, und un

terſcheiden nicht die Grade der Wahrſcheinlichkeit. Es
muſſen viele Merkmale bey einer Sache ubereinſtimmen,
wenn wir Aehnlichkeit finden wollen, und doch kann man

noch
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noch getauſchet werden. Nichts wird zum Beyſpiel einem
Lehrer ſchwerer, als einen feinen Heuchler von einem red
lichen Chriſten zu unterſcheiden. Er kann Erfahrung bey ei
nem Menſchen haben, der lange Zeit den beſten Schein und

ſein ganz Vertrauen gehabt hat, und der ihm endlich doch in

ſeiner heuchieriſchen Geſtalt offenbar wurde. Es komt
ihm ein anderer vor, der mit jenem viel Aehnlichkeit in ſei

nem Verhalten hat, ſchließt er nun durch Analogie, ohne
forſchende genaue Beobachtungen, auch dieſer ſey ein
Heuchler, ſo wird von ihm die Liebe leicht ſtark verletzt.

Von andern gemachte Erfahrungen, ſind oſt deſſer,
als unſere eigene, und eben daher der Rath ſehr gut, daß
der Prediger ſich fleiſſig mit andern Mannern von Einſicht
beſprechen ſolte. Eben durch dieß Mittel werden wir zur
Samnmlung eigener Erfahrungen geleitet werden, und die
ſelben vollkommner machen. Wir gehen oft einen kurzeren

Weg, als den langern, auf welchem wir alles durch eigene
Beobachtungen, durch langes Nachdenken gefundene Ver
ſuche finden; wir beobachten und verſuchen auch ſelbſt, nur
mit dem Unterſchied, daß andere uns ſagen, was wir beob

achten und verſuchen ſollen. Durch die Uebung im Amt
kommen wir zu mehrerer Erfahrung, und durch Fleis und
Nachfragen bey andern wird uns die Uebung erleichtert.
Der Prediger kann in Abſicht der Amtserfahrung, bey Be
handlung der Seelen der Menſchen, durch dies Mittel der
Benutzung anderer ihrer Einſichten und Bemerkungen, eben

ſo volllommen werden, wie es der Arzt wird. Wie vor—
treflich ſagt daher Zummermann. „Ohne Uebung ware die

Gelehrſamkeit, ohne die Gelehrſamkeit die Uebung nicht
hinlanglich. Wir müuſſen beyde vereinigen, die Bucher
und die Menſchen ſtudiren, die Todten und die Lebenden

um Rath fragen, alle unter ſich vergleichen, ihre vereinten

H 4 Ra.
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Rathe beyh allen Gelegenheiten mit der moglichſten Scharf
ſicht anwenden, mit unſern Beobachtungen verbinden, und

durch unſer Genie aus allen die Regeln unſers Betragens

ziehen. Je mehr wir das Geſchehene mit dem Geleſenen
vergleichen, deſto richtiger und lichtvoller werden unſere
Schluſſe, deſto glucklicher alle unſere Bemuhungen ſeyn.
Durch anderer Arbeit unterſtutzt, und durch anderer Fehler

unterrichtet, werden wir die Fruchte einerndten, fur die
ſie geſaet, und die Abgrunde vermeiden, in die ſie gefallen.
Die Erfahrung anderer kann unſere eigene Erfahrung im—
mer erleichtern, und er wird ſie immer vermehren.,  Eben
aus dieſem Grunde iſt den Predigern die Leſung pragmatiſch

eingerichteter Lebensbeſchreibung rechtſchaffener Geiſt—
lichen zu empfehlen. Wir wurden hierdurch ohne eben
blinde Nachahmer zu ſeyn, in manchen Fall Rath wiſſen,
und zum allgemeinen Vortheil nutzen, der uns gefehlt ha
ben wurde, wenn wir jene Schriften nicht geleſen hatten.
Wie heiter iſt mir noch immer das Andenken an die Stun

den, da ich das erſtemahl die Lebensbeſchreibung des D.
Philipp Doddridge laß, die ſo viel Empfindung erweckte,
mir ſo viel Nutzen brachte. Nur Schade, daß wir wenig
Lebensbeſchreibungen von der Art haben, die uns belehren,

wie rechtſchaffene Manner gehandelt haben, ich habe da—

her an einem andern Ort den Wunſch geauſſert, daß
doch viele Prediger umſtandlich aufzeichnen mochten, was
ihnen im Amte begegnete, nicht blos auſſerordentliche, ſon
dern auch gewohnliche Falle, nicht blos die Erzahlung des
Falls, ſondern auch die Vorſtellungen deren man ſich be—
dient, ſo wurden wenigſtens unſere Nachkommen den Vor

theil

u) S. Die Vorrede zum vierten Theil der Tachrichten von
dem Charakter und der Amtsfuhrung rechtſchaffener
Prediger. Halle 1777.
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theil haben, daß ſie aus Lebensgeſchichten ſahen, nicht nur
dieſer und jener iſt ein rechtſchaffener Mann geweſen, ſon—

dern wie hat er ſeine Klugheit, Fleiß, Treue und Eifer
bewieſen.

Jch habe, indem ich uber dieſen Gegenſtand der
Amtsſerfahrung dachte und ſchrieb, mich nach einem
Buch umgeſehen, worinnen theoretiſch und praktiſch von

derſelben gehandelt worden (denn meine Abſicht geht zu—
nachſt nur auf die Aufforderung zum Beſtreben darnach)

und da ich das nicht fand, was ich ſuchte, ſo erweckte die
ſer Gedanke den Wunſch, wenn wir doch ein Werk von
Erfahrungen im Predigtamt hätten, wie die Aerzte
eins von dem groſſen Zimmermann in der Arzneykunſt
haben. Es ware, wenn es von allgemeiner Brauchbar-—

keit ſeyn ſolte, beynahe nicht ein Werk eines Mannes,
brache aber nur einer, der aber ſo viel Scharfſinn als war—
mes Geſuhl fur das thatige Chriſtenthum haben muſie,
die Bahn, ſo durfte man hoffen, daß andre ihm nachfolg—

ten. Wir haben auch neuerlich von einigen verdienten
Gottesgelehrten Anweiſungen zum gewiſſenhaſten Verhalten
im Lehramt bekommen, und dieſe ſowohl als manche al—

tere Theologen in ihren kaſuiſtiſchen Paſtoraltheologien
ſagen manches, das auch in einem ſolchen Buch ſtehen
konnte, nur muſten Beyſpiele aus der Amtsſuhrung Be
lage zu den Bemerkungen abgeben, zu welchen doch manches

vorgearbeitet ware. Vielleicht wird mein Wunſch er—
fullt, und mit welchem warmen Herzen will ich dem Manne

danken, durch deſſen Belehrungen auch ich in Amtserfah—
rungen gewachſen bin.“) Jch will hier nur noch von einigen

Stu—

Mit vieler Begierde nahm ich die Schriſt: Geiſtliche
Amtserfahrungen in merkwurdigen Vorfallen 2 Theile

H 5 Leip
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Stucken und Vorfallen in dem Amt eines evangeliſchen Pre
digers reden, deſſen Beſtreben vorzuglich auf den Wachs
thum in mehrer Erfahrung gerichtet ſeyn muß.

Ein chriſtlicher Lehrer, hat wo nicht die meiſte, doch ei
ne ſehr gute und vielen in die Augen fallende Gelegenheit, bey

dem offentlichen Vortrage der Religionswahrheiten, ſo
wohl bey eigentlichen Kanzel- als kurzern Ermahnungsre

den, zu dem wahren Beſten ſeine Anvertrauten wirkſam zu
ſeyn. Es kann dieſe Arbeit von mehr als einer Seite von
ihm betrachtet werden. Wir redeten auch oben davon in
der Abſicht als ſie Wachsthum in Erkenntniß erfordert.
Hierbey wurde ein Lehrer z. B. die Fragen zu unterſuchen
haben: welche Vortrage ſind am fahigſten nach der Den—
kungsart und Lage einer Gemeinde Gutes zu ſtiften? Was
hat den Nutzen derſelben am meiſten befordert, was hat

ihn gehindert? in wie fern kann ich mich gewiſſenhaft
nach dem herrſchenden Geſchmack richten? welche Mittel
wende ich am bequeniſten an, den oft ſchlechten Geſchmack

einiger meiner Zuhorer zu verbeſſern? Wie kann ich ohne in

den Fehler der Menſchengefalligkeit zu fallen, meine Pre
digten dem Verlangen vieler Zuhorer gemas einrichten?
Auf welchem Wege erreiche ich am meiſten das Vertrauen

des groſten Theils meiner Gemeinde? Die Beantwortung

der
Leipzig 1776 und 1777 in die Hande, allein ich fand mich
mit mehrern andern getauſcht, indem zwar der Verfaſſer, deſ-

ſen ſouſtige Geſchicklichkeit und Eifer fur die gute Sache ich
gar nicht bezweifeln will, zwar ſonderbare Vorfalle genug er—
zahlt, aber beynahe gar nicht die Mittel aufuhrt, wie er die
Zrrenden und Wankenden zuruckgebracht, und wo er ſei
ne Handlungsart erzahlt, mochte dieſelbe wohl noch oft einer
Verbeſſerung bedurfen. Jch ſtimme ganz dem Urtheil uber
dieſes Buch in den Danziger theplogiſchen Berichten im 63 St.
S. 199. fl. bey. Mochten wir doch durch dieß veranlaßt
ein brauchbares Werk gleiches Jnhalts erhalten!
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derſelben Fragen, und die zu dem Zweck angeſtellten Beob
achtungen und Verſuche, wurden Beweiſe der verlangten

Amtserfahrungen ſeyn. Wie ſehr beſtatigt es ſich, (um
nur einige Gedanken zur Erlauterung mitzutheilen) daß,
wenn ein Prediger der geſchickteſte und begabteſte Mann
iſt, und doch kein Vertrauen bey ſeiner Gemeinde hat, auch
daſſelbe weder durch offentliche Vortrage noch andere recht

maſſige Mittel gewinnen kann, er allemahl wenig ausrich
tet. Ein rechtſchafner Seelſorger wird aus dieſer Urſach al
len Fleis anwenden, durch ſeine Predigten das Zutrauen
zu gewinnen, er wird wie ein Vater mit ſeinen Kindern re—
den, und ſo, wie es die Bedurfniſſe der meiſten erfor—

dern. Jch geſteh' es bey dieſer Art der Arbeit kann er leicht
verſucht werden, zum Selbſtruhm, und blos fur ſein eigenes

Jntereſſe zu arbeiten, und eben daher konnte es ihm bald
zur Laſt gelegt werden, wenn er zu viel ſelbſt unbedachtſam
ſragte; was man von ſeinen Predigten urtheilte, und ob
er etwas Gutes dadurch geſtiftet habe? Lobſpruche von
Predigten, die ins Allgemeine gehen, ſind ohnehin ſelten
tuchtige Beweiſe, daß wir etwas ausgerichtet haben.
Stille Beobachtungen der wirklich erfolgten Beſſerung, wo—
zu die Vortrage Anleitung geweſen ſind, konnen uns eher

eine richtige Erfahrung abgeben. Beyer kam zu einer ſehr
verwilderten Gemeinde, predigte das Evangelium auf eine

dem Geiſt deſſelben gemaſſe ſanfte Art, er erfuhr wenig von
dem Eindruck, den ſeine Predigten machten, und doch ſahe

er nach einiger Zeit, die herrlichſten Wirkungen. Zu
viel und zu fruh nach der Frucht unſrer Arbeit zu fragen,
macht muthloß, oder ſtolz, der Herr, deſſen Knechte wir
ſind, laßt nach ſeiner Verheiſſung unſere Arbeit gewiß nicht
vergeblich ſeyn, und wird uns in dieſem Leben ſo viel da

von offenbaren, als uns gut iſt. Zu Zeuien, in welchen

man
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man den Lehrer dreiſter falſcher Abſichten beſchulbdigt, muß
er allen zu entgehen ſich bemuhen, was ſeine Achtung und
das Zutrauen ſchwachen kann. Dieß kann auch bey der
itzigen Gahrung, die vorzuglich in manchen Gegenden unſers

deutſchen Baterlandes ſtark iſt, dadurch geſchehen, wenn er

ſich weder zu viel oder zu wenig nach dem herrſchenden Ge
ſchmack in Abſicht der Sachen und der Form der Predigten
richtet Wie viel redliche Unterſuchung wird dazu erfor—
dert, gewiſſenhaft zu handeln. Der Prediger kann auch ein
irrendes Gewiſſen paben Jſt's recht zu ſagen ich
frage viel darnach, was man von mir und meinen Vortra

gen urtheilt, ich bleibe bey meiner alten Art. Jſt's
aber auch recht, leichtſinnig zu ſagen ich predige, wie
es die Leute gern haben wollen, oder ich gebe jedesmal den
Ton an, der gefallt? Kann eine ſolche Denkungsart mit
der Liebe zur Wahrheit, mit dem Verlangen nach der Beſ—

ſerung, (die auſgehalten wird, wenn man immer gefallig
ſeyn will,) mit einem guten Gewiſſen beſtehen? Kann auf
die Art der moraliſch Kranke geheilt, und der Geſunde vor
Krankheit verwahrt werden? Giebt es nicht auch in unſern
Tagen Menſchen, welche die heilſame Lehre nicht leiden

wollen! Dieſen zu Gefallen von wirklich bibliſchen Wahr—
heiten zu ſchweigen, welche die Apoſtel verkundigten, in
welchen ſie den Menſchen den Weg zur Seligkeit, zu der
das Chriſtenthum bringt, zeigten, dieß ſagt' ich ſchon oben,
wie unwurdig es fur einen Diener des Evangeliums ſey.
Erfahrung wird's aber auch lehren, wie man im apoſtoli
ſchen Sinne, allen allerley werden konne, um etliche zu
gewinnen, ſich zu gewiſſen Schwachheiten der Zuhorer her—

ablaſſen, kurz, ſo reden, daß man Eingang fin—
det, und dabey ein ruhiges Gewiſſen haben konne. An—
derer redlichen Manner Rath, wenn er ſich auf Beobach

tun
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tungen und Verſuche grundet, kann dem jungen Geiſtli
chen hiebey ſehr zu ſtatten kemmen, und noch mehr wird er

vor Abwegen bewahrt bleiben, wenn er bey der ſtandhaf—

ten, guten, chriſtlichen Geſinnung beharret, dem Herrn
in allen ahnlich zu ſeyn, deſſen Diener er iſt, wenn er dem
nachſtrebt, das zum Frieden und zur Beſſerung unter
einander dient, und den nicht durch eine gleichgultige
Sache verderben will, um welches willen Chriſtus ge—
ſtorben iſt.

Ein rechtſchafner chriſtlicher Lehrer macht in ſeiner
Amtsfuhrung zu unſrer Zeit vorzuglich gern Erfahrun—
gen von der beſten Art, die Jugend in der chriſtlichen
Lehre zu unterrichten, und ihre Herzen zu gewinnen; denn

er erkennt das Gewicht der Pflicht, an dem heranwach—
ſenden Geſchlecht der Menſchen zu arbeiten; er ſieht den
Verfall der Kinderzucht, bey allen Bemuhungen ihr auf—
zuhelfen; er wird taglich mehr uberzeugt, daß, wenn nicht
noch die zartern und empfindſamern Herzen der Jugend
vor dem einreiſſenden Verderben verwahrt werden, daſſel—

be mit ſchnellern Schritten uberhand nehmen wird. Wenn
das Chriſtenthum der Jugend auf eine unterhaltende und
deutliche Art vorgetragen wurde, wenn man die Gottlich—

keit, die Gewißheit, die Wohlthatigkeit deſſelben ihr oft
anſchauend darſtellte, den genauen Zuſammenhang der
Glaubens- und Sittenlehre zeigte, wenn man mit einem
warmen Herzen mit ihr ſprache, vorzuglich von denen

Wahrheiten, bey welchen am leichteſten eine Verfuhrung
zum Jrthum zu beſorgen iſt, ſo wurde dieſer weiſe und
grundliche Unterricht eine Schutzwehr gegen manche Zwei
fel und Verleitung von dem Wege des Chriſtenthums auf
den Weg des Unglaubens ſeyn. Der lehrer ſolte nach den
Bedurfniſſen unſerer Zeit gewiß verdoppelten Eifer anwen

den,
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den, die jungen Chriſten gut zu unterrichten, ſich fleiſſig
die Fragen vorlegen: Was fur Wahrtheiten muſſen ſie
wiſſen? von welchen rede ich am umſtandlichſten? wie
mache ich ſie am deutlichſten und eindrucklichſten? von
welcher Art der Vorſtellung habe ich bey dieſen und jenen
lehren dies bemerkt? welches Gleichniß iſt paſſend, und
verleitet weniger als andre zu irrigen Meinungen? wie
gewinne ich das Herz der Jugend am beſten? wie mache

ich 's, daß ſie das, was ich ihnen ſage, auf ihr Herz
und ihr leben recht anwenden? welches wird die beſte Ge
legenheit und Stunde ſeyn, ſie zu ermahnen, und ſie zu
bewegen, ſich Gott und ihrem Heilande zu weihen? auf
welchem Wege werden ſie am eheſten ein Zutrauen zu mir
faſſen, und wie kann ich 's zu ihren Vortheil nutzen?
Und auſſer dieſen allgemeinen Fragen wurde er noch man
che beſondre thun, welche die individuelle Lage der Kinder

betraffen, die wir zu unterrichten hatten. Haben ſie ſchon
die nothigſten Grundbegriffe, und die Vorempfindungen,

die zur Erkenntniß der Religion erforderlich ſind Wie
werden wahrſcheinlich die auſſern Situationen der Kin
der in der Zukunft ſeyn? Werden ſie tandleute, oder in
Stadten wohnen? ſtudiren oder nicht? werden ſie in die
groſſe Welt kommen, vor andern vieler Verfuhrung aus
geſetzt ſeyn? und was laßt ſich dann von ihrem Verſtande
und Herzen wahrſcheinlich dabey erwarten? welches wird

der beſte Weg ſeyn, ſie gegen die Verfuhrung zum Un
glauben, Religionsſpotterey und Verleitung von der Kraft
der Gottſeligkeit zu ſichern? Was und wie viel darf ich
ihnen ſagen von der Gefahr, in der man in Abſicht der

Reli
S. die Fragen an Kinder. Eine Einleitung zum Unter

richt in der Religion. Von der Aſcetiſchen Geſellſchaft in
Zurich. 1776.
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Religion zu unſerer Zeit ſteht? Soll ich ihnen ſchon alle
die Einwurfe ſagen, die ſie vielleicht gegen das Chriſten

Ohum horen konnten? oder ſoll ich lieber recht grundliche

Beweiſe fur die Wahrheit liefern und dabey die Unrich
tigkeit des Einwurfs als eine Folge daraus herleiten?
Wann dann der Prediger auf ſich ſelbſt ſieht, und immer
mehr einſehen lernt, daß gut zu Katechiſiren eine Kunſt
ſey, ſo beobachtet er die Maximen, deren ſich vorzuglich
gute Katecheten bedient haben, und wenn er keine Muſter

vor ſich hat, ſo uberlegt er ſelbſt, wie er die lehren, in
denen er nach dieſer Methode unterrichten will, dem
Verſtande anſchaulich und dem Herzen eindrucklich ma—

chen will. Enmpfindet er das Mangelhafte in ſeinem
katechetiſchen Vortrag, ſo geht er bis auf die Quelle da—
von zuruck, und wenn ſeine Katechumenen ſchlecht, unbe—
ſtimmt antworten, ſo pruft er, ob er nicht vielleicht un
dentlich und unbeſtimmt gefragt habe. Und da ſchon ehe
dem ſich mancher fromme Prediger bey ſeinem Katechiſi
ren lacherlich machte, wenn er aus einem falſchen Begrif
von Popularitat, oder wie man 's ſonſt nennte, Einfalt,
niedrig ſich ausdruckte, und die heiligſten Wahrheiten mit
unſchicklichen und ins lacherliche fallenden Gleichniſſen er—

kauterte, ſo wurde bey dem ſteigenden Leichtſinn und
Gleichgultigkeit gegen die Religion es um ſo mehr Pflicht
ſeyn, auch denn, wenn der lehrer nur zu Kindern redet,
es doch ſo zu thun, daß die Religion niemals etwas von
dem Ehrwurdigen verliehrt, das wir auch durch den Vor
trag erhalten muſſen.

Auſſer den offentlichen Reden und Katechiſationen,
bey welchen der Prediger ſeine geſammleten Erfahrungen

nutzen kann, iſt beſonders der Privatumgang mit den
Zuhorern eine erwunſchte Gelegenheit, zu ihrem wahren

Vor—
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Vortheil etwas beyzutragen. Nicht blos, wenn die
Glieder der Gemeinde, beſonders in kranken Tagen, ihn
rufen laſſen, ſondern auch, wenn er Hoflichkeits- undl
Freundſchaftsbeſuche macht, oder wenn ſelbſt einige
einen vertrautern Umgang in Seelenangelegenheiten von
ihm wunſchen, kann er Erfahrungen als ein treuer Seel—
ſorger ſammlen, in denſelben wachſen, und ſie zu der
groſſen Abſicht des Heils der Menſchen benutzen. Die
Bedurfniſſe unſerer Zeit fordern um ſo mehr die ſorgfal—
tige Anwendung dieſer Gelegenheiten mit manchen unſerer

Gemeindeglieder zu ſprechen, und ihnen einen weiſen mit
leidigen Rath zu ertheilen, oder auch zuweilen auf eine mehr

entferntere Art ſie vor dem Schaden zu verwahren, den ſie

leicht an ihren Seelen nehmen konnten. Viele entziehen
ſich mehr wie ſonſt dem offentlichen Gottesdienſt ganz, oder
ſie beſuchen ihn aus blos politiſchen Abſichten. Durch
die offentlichen Predigten werden ſie alſo nicht gebeſſert wer

den können. Alle Gelegenheit, die daher dem Prediger
übrig bleibt, iſt der Privatumgang. Durch denſelben zu
bauen halt aber nach der itzigen Denkungsart auch ſchwerer

wie ſonſt. Man kennt ſchon die Redensarten, deren ſich
Stubirte und Unſtudirte bedienen, wenn der Prediger mit
ihnen von der Religion zu reden anfangt, und es iſt z. B. bey
vielen ſelten rathſam mit der Frage den Anfang zu machen:

warum ſie nicht in die Kirche kamen, und zum heil. Abend—

mahl giengen? und doch iſt's die gewohnliche. Oft ganz
unvermerkt muß der Geiſtliche ſolche Menſchen auf ein ernſt
haftes Geſprach von der Religion zu fuhren ſuchen. Nicht

blos Wiſſenſchaſt, ſondern Klugheit gehort dazu, vorzuglich
ſolche zu gewinnen, die eine leichtſinnige Geſinnnung, freygei.

ſteriſche Grundſatze angenommen haben, ben denſelben be
harren, oder die auch anfangen ihre Gefahr einzuſehen.

Ich
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Jch habe oben“) einige Beiſpiele gegeben, welche er—
lautern konnen, wie ſehr die Erfahrung dem Lehrer
hierbey zu ſtatten kommt.

Ein groſſer Theil der phyſiſchen Kranken, welche
der Prediger zu beſuchen hat, ſind auch moraliſch krank.
Je bedenklicher der entſcheidende Schritt aus der Zeit
in die Ewigkeit iſt, deſto wichtiger muß fur dem Pre—
diger das Geſchafte ſeyn, wenn er zu ſeinen kranken
oder ſterbenden Brudern gerufen wird. Hier iſt eine
Schule von Erfahrung, in welcher er nie auslernen
wird. Hier iſt 's, wo der junge Geiſtliche anderer
alteren Seelſorger, die wahre Erfahrung haben, ihren
Rath und Anweiſung bedienen ſolte. So vieles Gu—
tes davon auch in Paſtoraltheologien geſchrieben wor—
den, ſo viele gute und ſchlechte Unterhaltungen fur
Kranke wir auch haben, ſo könnte doch in dieſem Fel—

de mehr Praktiſches, und auf richtige Erfahrungen ge—
grundetes geliefert werden. Der Plan dieſer Abhandlung
bringt es nicht mit ſich, davon ausfuhrlicher zu reden,
und ich wurde die Granzen derſelben zu ſehr uberſchrei—

ten, wenn ich von dem weiſen Umgang des Predigers
mit einer jeden beſondern Gattung der Kranken reden
wolte. Auch dieſes ergiebt ſich aus dem, was ich bis—
her ſchon von dem klugen Verhalten des Lehrers ſagte,

daß er bey der Beurtheilung des Gemuthszuſtandes
hauptſachlich auch auf die itkziige herrſchende Dentungs—
art Ruckſicht zu nehmen habe, und vorzuglich dann,

wenn er Kranke, die oft blos aus Leichtſinn gewiſſe
Grund

xd S. das Journal fur Prediger 7ten Bandes ates Stuck
S. 398 4on.

Ji
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Grundſatze in Anſehung der Religion, ſie betreffen
nun den Glauben oder gewiſſe Pflichten, angenommen
haben, auf eine weiſe Art von ihrem Unrecht erſt uber—
zeugen ſoll, damit eine wahre Reue und grundliche
Beſſerung bey ihnen erfolgen kann.. Wie bekummert
macht es beſonders in groſſen Stadten oft manchen
rechtſchafnen Prediger, wenn er Glieder in ſeiner Ge
meinde hat, welche Spotter der heiligſten Wahrheiten
geweſen ſind, wenn ſie aufs Krankenbette kommen, es
ſey nun, daß ſie ſeinen Zuſpruch verlangen oder nicht.
Jſts letztere, wie ſelten hat eine gewiſſe Zudringlichkeit
einen guten Erfolg gehabt, iſt s erſtere, wie iſt dann ge
wohnlich oft kaum noch ein Tag zur Zubereitung auf
die Ewigkeit ubrig, und dann verlangt man doch wohl
von dem Geiſtlichen, er ſoll den Kranken nicht beun
ruhigen, nicht viel fragen, nichts von der nahen Ge
fahr des Todes ſagen, ihm bald das heil. Abendmal
geben, kurz nicht wie ein Arzt mit ihm umgehen,
ſondern durch den Troſt des Evangeliums darum lin—
derung verſchaffen, weil kein anderer Troſt mehr ſeine
Wirkung thun will. Wenn einer naturlichen Klugheit
hier die Erfahrung im Amt zu Hulfe komt, ſo wird
der Lehrer dann im Stande ſeyn, zur Ehre der Reli—
gion und zum Wohl auch ſehr verirrter Menſchen vie—
les beyzutragen

Ein

Es haben ſchon die altern Theologen als ein Olearius,
Gunther, Drelincourt beſondere Anweiſungen zu der
ſchweren Beſchaftigung mit Kranken gegeben, und ihnen ſind
mehrere neuere nachgefolgt und haben die Pflichten des Pre—
digers entwickelt. Man ſehe davon den Jakobiſchen Bey—
trag zur Paſtoraltheologie Kap. 6. Herrn Super. Gem—

ler
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Ein Prediger, der wahre Erfahrung hat, wird
auch in manchen Vorfallen, die mehr das burgerliche
Leben angehen, und in welchen man nur zu oft mehr

von ihm als von andern erwartet, ſich auf eine ſo wur
dige Art verhalten, die ihm und dem ganzen Predi—
gerſtande viele Achtung bringet. Keiner iſt ſicher, ob
ihm nicht ahnliche Vorfalle begegnen, als den meiſten,
die vor ihm das Lehramt fuhrten, die vielleicht eine
lange Zeit fehlten, bis ſie nach und nach auf den rech—
ten Weg geleitet wurden. Suchte nun ein jeder, der
das Predigtamt bekleidet, bey Zeiten in Erfahrung zu
wachſen, ſo wurde er niemals unbereitet uberfallen,

und leichter das Beſte erwahlen. Wie oft geſchiehts,
daß von dem Prediger verlangt wird, er ſolle gewiſſe
Einnahmen einbuſſen, ſeinen Rechten etwas vergeben;

oder es werden ihm Geſchenke angeboten, abſichtliche
Vermachtniſſe zu ſeinem Beſten geſtiftet; oder er wird
bey Stiftunaen oder Trennungen der Ehe zu Rath
gezogen, nicht blos im Allgemeinen dabey, um einen Un—

terricht zu einem den Verſchriften des gottlichen Worts
gemaſſen Verhalten, ſondern um Anweiſungen gebeten,
wie man ſie auch von einem jeden klugen und burger—
lich guten Manne begehren wurde, wobey man ihn

J 2 aber
ler der Prediger beym Krankenbette. Herrn D. Millers
Anleitung zur Verwaltung des Lehramts S. 121 188.
noch ausſuhrlicher in Herrn D. Roſenmullers Anleitung ec.
S. ugn 180. Vorzuglich verdienten auſſer dieſen die ſehr
gemeinnutzigen Abhandringen uber dieſen Gegenſtand in dem
2ten Theil der Toblerſchen Erbauungsſchriften nachge—
leſen zu werden, aus denen maucher angehende Geiſtuche
lernen tann, wie er die Kranken nach der Verſchiedenheit
ihres Zuſtandes behandeln ſolle.



1ig Abh. von der Pflicht eines Predigers c.

aber viel harter als ein anderer beurtheilt: wie ehr
wurdig erſcheint uns dann ein ſolcher, wenn er ein
ganz der Lehre des Evangeliums, das er predigt, und
der Wurde ſeines Amts gemaſſes Verhalten beweiſet.
Selbſt die verſchiedenen Urtheile, die uber den Predi
gerſtand uberhaupt oder einzelne Glieder deſſelben ge
fallt werden, ſind ihm fruchtbare Gelegenheiten und
geſegnete Mittel, wodurch er in der Erfahrung wach—

ſen kann. Und Heil alsdann dem, welcher dann die
edelſten Freuden als chriſtlicher Lehrer daruber genieſſet,

daß er durch den Geiſt ſeines guten HErrn, dem er
dienet, geleitet, das Wohl ſeiner miterloſeten Bru—
der in dieſem und jenem Leben befordern helfen, der
es mit freudiger Ueberzeugung weis, der Vater im

Himmel wird darinnen geehrt, daß wir, auch als
evangeliſche Prediger, viel Frucht

bringen.
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